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                                    Brüder Grimm 

 

 

 

          Jacob und Wilhelm Grimm waren zwei der neun Kinder, die das Ehepaar 

Philipp Wilhelm Grimm und Dorothea Grimm (geb. Zimmer) in ihrer fast 13-

jährigen Ehe zur Welt brachte. Beide wurden in Hanau geboren, Jacob Ludwig 

Carl am 4. Januar 1785 und Wilhelm Carl am 24. Februar 1786. 

Die Mutter Dorothea entstammte einer nordhessischen Juristenfamilie, die 

Vorfahren des Vaters waren Pfarrer in Steinau und Hanau. Neben Jacob und 

Wilhelm erlangte der jüngere Bruder Ludwig Emil als Maler Bedeutung. 

Ausbildung und (berufliche) Tätigkeiten 

Nach dem Tod des Vaters (1796) schickte die Mutter die beiden ältesten Brüder 

nach Kassel zu ihrer Tante Henriette, wo sie das Friedrichsgymnasium besuchten. 

Nach ihrem Abschluss nahmen die Brüder 1802/1803, ihr Jurastudium an der 

Philipps-Universität in Marburg auf. Einer ihrer Professoren war Friedrich Carl 

von Savigny, welcher die Brüder mit der Literatur der Romantik bekannt machte. 

Clemens Brentano und Achim von Arnim brachten Jacob und Wilhelm mit dem 

Heidelberger Kreis zusammen, dessen Mitglieder sich auf die Förderung der 

Volkspoesie konzentrierten. Auch Johann Gottfried Herder hatte mit seinen 



Ansichten über die Dichtung der Völker wesentlichen Einfluss auf die Brüder. 

1806 begannen die Brüder damit, Märchen und Sagen zu sammeln, die erste 

Ausgabe der „Kinder- und Hausmärchen“ erschien 1812.                                                  

Nach dem Tod der Mutter wurde Jacob im Jahr 1808 Privatbibliothekar des 

westfälischen Königs Jérôme Bonaparte. Einige Jahre später arbeiteten beide 

Brüder an der Kasseler Bibliothek und widmeten sich dem Studium des deutschen 

Altertums. 1829 wurden beide als Professoren an die Universität Göttingen 

berufen, wo sie später zusammen mit fünf anderen Professoren gegen die 

Aufhebung der Verfassung von 1933 protestierten. 1837 wurden sie ihrer Ämter 

enthoben und waren bald mittellos. Kurz darauf erhielten sie jedoch das Angebot, 

ein "Deutsches Wörterbuch" zu schreiben, womit sie sich finanziell über Wasser 

halten konnten. 1840 wurden die Brüder in die Akademie der Wissenschaften in 

Berlin aufgenommen, ihr Umzug nach Berlin folgte 1841. Hier blieben sie bis zu 

ihrem Tod. 

Wichtige Daten im Leben der Brüder Grimm 

Jahr Ereignis 

1785 4. Januar Geburt von Jacob Grimm (Sohn von Philipp Wilhelm Grimm und Dorothea Grimm, geb. Zimmer) in 

Hanau 

1786 24. Februar Geburt von Wilhelm Grimm in Hanau 

1791 Umzug nach Steinau (Geburtsort des Vaters) 

1796 Tod des Vaters 

1798 Chronische Krankheit (Wilhelm) 

1802 Beginn des Jurastudiums in Marburg (Jacob) 
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1803 Beginn des Jurastudiums in Marburg (Wilhelm) 

1806 Die Brüder beginnen damit, Märchen zu sammeln 

1808 Tod der Mutter 

1809 Mehrmonatiger Kuraufenthalt (Wilhelm) 

1812 Erster Band der „Kinder- und Hausmärchen“ wird herausgegeben 

1815 Zweiter Band der „Kinder- und Hausmärchen“ wird herausgegeben 

1816 Erster Band der deutschen Sagen 

1818 Zweiter Band der deutschen Sagen 

1819 Ehrendoktorat der Universität Marburg 

1825 Wilhelm heiratet Dorothea Wild 

1828 Ehrendoktorate der juristischen Fakultäten an den Universitäten Berlin und Breslau (Jacob); Sohn Hermann geb. 6. 

Januar (Wilhelm) 

1830 Umzug und Arbeit an der Universität Göttingen als Literaturprofessor und Bibliothekar (Jacob); Bibliothekar an der 

Universität Göttingen, Sohn Rudolf geb. 31. März (Wilhelm) 

1832 Wilhelms Tochter Auguste geb. 21. August 

1835 Ernennung zum ordentlichen Professor (Wilhelm) 

1838 Umzug nach Kassel, Arbeit an einem Deutschen Wörterbuch 

1841 Umzug nach Berlin 



1848 Aufgabe der Lehrtätigkeit (Jacob) 

1859 16. Dezember Tod Wilhelms in Berlin 

1863 20. September Tod Jacobs in Berlin 

* 

Brüder Grimm 

Jakob Ludwig Karl Grimm wurde am 4.1.1785 in Hanau geboren, sein Bruder 

Wilhelm Karl Grimm am 24.2.1786 am gleichen Ort. Der Vater war Jurist. Die 

Kinder lebten die ersten Jahre ihrer Jugend in Steinau und sie besuchten das 

Lyzeum im Kassel. Seit 1829 bzw. 1839 waren sie Professoren in Kassel. 

Aufgrund ihrer Teilnahme am Protest der "Göttinger Sieben" wurden sie des 

Landes verwiesen. Seit etwa 1840 lebten beide in Berlin. Jakob Grimm starb am 

20.9.1863 in Berlin, sein Bruder am 16.12.1859 am gleichen Ort. 

 

Populäre Märchenerzähler, berühmte Forscher, große Europäer 

Die Brüder Grimm kennt man auf der ganzen Welt. Wer ihren Namen hört, denkt 

an Märchen – und an Deutschland. 

Ihr Name weckt Gefühle und Erinnerungen, aber auch Ehrfurcht. Er 

führt Menschen aus allen Kontinenten nach Deutschland. Und an den Ort, von dem 

aus das einzigartige Wirken der Brüder seinen Weg nahm: nach Kassel. 

Ihre „Kinder- und Hausmärchen“ sind das meist gelesene, meist verkaufte und 

meist übersetzte deutschsprachige Buch. Die Kasseler Handexemplare der 

„Kinder- und Hausmärchen“ sind Weltdokumentenerbe der UNESCO und ein 

großer Schatz, den Kassel beherbergt. 



 

Anziehungskraft für Gäste aus aller Welt 

Die Menschen in Kassel stehen zum großartigen Erbe, das Jacob und Wilhelm 

Grimm ihnen hinterlassen haben. Und sie begreifen es als Chance. Wer auch 

immer sich für die Brüder Grimm oder Märchen interessiert, für den soll es ein 

zentrales Ziel geben: Kassel. 

Die Brüder Grimm zählen neben der Kunstausstellung documenta und dem 

Bergpark Wilhelmshöhe zu den zentralen Anziehungspunkten. Generationen von 

Kindern sind mit den in mehr als 170 Sprachen übersetzten „Kinder- und 

Hausmärchen“ aufgewachsen. Sie verbinden Völker und bilden den 

Spannungsbogen zwischen Tradition und Moderne. 

 

Ihre Kasseler Zeit beschrieben die Brüder Grimm als die „arbeitsamste und 

vielleicht die fruchtbarste Zeit“ ihres Lebens. Nicht nur die „Kinder – und 

Hausmärchen“ wurden hier von Jacob und Wilhelm Grimm zusammengetragen, 

auch zahlreiche weitere Werke mit weltweiter Wirkung wie die „Deutsche 

Grammatik“ und das „Deutsche Wörterbuch“ haben von Kassel aus ihren Weg 

genommen und sind Meilensteine der Deutschen Sprachwissenschaft. 



Hiermit könnt ihr einige Märchen von Brüder Grimm lesen und ich wünsche euch 

viel Spass! 

 

                Der Wolf und die sieben jungen Geißlein 

 

            Es war einmal eine alte Geiß, die hatte sieben junge Geißlein, und hatte sie 

lieb, wie eine Mutter ihre Kinder lieb hat. Eines Tages wollte sie in den Wald 

gehen und Futter holen, da rief sie alle sieben herbei und sprach: "Liebe Kinder, 

ich will hinaus in den Wald, seid auf eurer Hut vor dem Wolf, wenn er 

hereinkommt, so frißt er euch mit Haut und Haar. Der Bösewicht verstellt sich oft, 

aber an seiner rauhen Stimme und an seinen schwarzen Füßen werdet ihr ihn gleich 

erkennen." Die Geißlein sagten: "Liebe Mutter, wir wollen uns schon in acht 

nehmen, Ihr könnt ohne Sorge fortgehen." Da meckerte die Alte und machte sich 

getrost auf den Weg. 

 

Es dauerte nicht lange, da klopfte jemand an die Haustür und rief: "Macht auf, ihr 

lieben Kinder, eure Mutter ist da und hat jedem von euch etwas mitgebracht!" Aber 

die Geißlein hörten an der rauhen Stimme, daß es der Wolf war. "Wir machen 

nicht auf," riefen sie, "du bist unsere Mutter nicht, die hat eine feine und liebliche 

Stimme, aber deine Stimme aber ist rau; du bist der Wolf." Da ging der Wolf fort 

zu einem Krämer und kaufte sich ein großes Stück Kreide; er aß es auf und machte 

damit seine Stimme fein. Dann kam er zurück, klopfte an die Haustür und rief: 

"Macht auf, ihr lieben Kinder, eure Mutter ist da und hat jedem von euch etwas 

mitgebracht!" Aber der Wolf hatte seine schwarze Pfote in das Fenster gelegt, das 

sahen die Kinder und riefen: "Wir machen nicht auf, unsere Mutter hat keinen 

schwarzen Fuß, wie du; du bist der Wolf!" Da lief der Wolf zu einem Bäcker und 

sprach: "Ich habe mich an den Fuß gestoßen, streich mir Teig darüber." Als ihm 

der Bäcker die Pfote bestrichen hatte, so lief er zum Müller und sprach: "Streu mir 

weißes Mehl auf meine Pfote." Der Müller dachte: Der Wolf will einen betrügen, 



und weigerte sich; aber der Wolf sprach: "Wenn du es nicht tust, fresse ich dich!" 

Da fürchtete sich der Müller und machte ihm die Pfote weiß. Ja, so sind die 

Menschen. 

 

Nun ging der Bösewicht zum dritten Mal zu der Haustür, klopfte an und sprach: 

"Macht auf, Kinder, euer liebes Mütterchen ist heimgekommen und hat jedem von 

euch etwas aus dem Walde mitgebracht!" Die Geißlein riefen: "Zeig uns zuerst 

deine Pfote, damit wir wissen, daß du unser liebes Mütterchen bist." Da legte der 

Wolf die Pfote ins Fenster, und als sie sahen, daß sie weiß war, so glaubten sie, es 

wäre alles wahr, was er sagte, und machten die Türe auf. Wer aber hereinkam, war 

der Wolf. Die Geißlein erschraken und wollten sich verstecken. Das eine sprang 

unter den Tisch, das zweite ins Bett, das dritte in den Ofen, das vierte in die Küche, 

das fünfte in den Schrank, das sechste unter die Waschschüssel, das siebente in den 

Kasten der Wanduhr. Aber der Wolf fand sie alle und machte nicht langes 

Federlesen: eins nach dem andern schluckte er in seinen Rachen; nur das jüngste in 

dem Uhrkasten fand er nicht. Als der Wolf seine Lust gebüßt hatte, trollte er sich 

fort, legte sich draußen auf der grünen Wiese unter einen Baum und fing an zu 

schlafen. 

 

Nicht lange danach kam die alte Geiß aus dem Walde wieder heim. Ach, was 

mußte sie da erblicken! Die Haustür stand sperrweit auf, Tisch, Stühle und Bänke 

waren umgeworfen, die Waschschüssel lag in Scherben, Decke und Kissen waren 

aus dem Bett gezogen. Sie suchte ihre Kinder, aber nirgends waren sie zu finden. 

Sie rief sie nacheinander bei Namen, aber niemand antwortete. Endlich, als sie das 

jüngste rief, da rief eine feine Stimme: "Liebe Mutter, ich stecke im Uhrkasten." 

Sie holte es heraus, und es erzählte ihr, daß der Wolf gekommen wäre und die 

anderen alle gefressen hätte. Da könnt ihr denken, wie sie über ihre armen Kinder 

geweint hat! 



 

 

Endlich ging sie in ihrem Jammer hinaus, und das jüngste Geißlein lief mit. Als sie 

auf die Wiese kam, so lag da der Wolf an dem Baum und schnarchte, daß die Äste 

zitterten. Sie betrachtete ihn von allen Seiten und sah, daß in seinem angefüllten 

Bauch sich etwas regte und zappelte. Ach, Gott, dachte sie, sollten meine armen 

Kinder, die er zum Nachtmahl hinuntergewürgt hat, noch am Leben sein? Da 

mußte das Geißlein nach Hause laufen und Schere, Nadel und Zwirn holen. Dann 

schnitt sie dem Ungetüm den Wanst auf, und kaum hatte sie einen Schnitt getan, so 

streckte schon ein Geißlein den Kopf heraus, und als sie weiter schnitt, so sprangen 

nacheinander alle sechse heraus, und waren noch alle am Leben, und hatten nicht 

einmal Schaden erlitten, denn das Ungetüm hatte sie in der Gier ganz 

hinuntergeschluckt. Das war eine Freude! Da herzten sie ihre liebe Mutter, und 

hüpften wie Schneider, der Hochzeit hält. Die Alte aber sagte: "Jetzt geht und 

sucht Wackersteine, damit wollen wir dem gottlosen Tier den Bauch füllen, 

solange es noch im Schlafe liegt." Da schleppten die sieben Geißerchen in aller 

Eile die Steine herbei und steckten sie ihm in den Bauch, so viel als sie 

hineinbringen konnten. Dann nähte ihn die Alte in aller Geschwindigkeit wieder 

zu, daß er nichts merkte und sich nicht einmal regte. 



 

Als der Wolf endlich ausgeschlafen hatte, machte er sich auf die Beine, und weil 

ihm die Steine im Magen so großen Durst erregten, so wollte er zu einem Brunnen 

gehen und trinken. Als er aber anfing zu gehen und sich hin und her zu bewegen, 

so stießen die Steine in seinem Bauch aneinander und rappelten. Da rief er: 

"Was rumpelt und pumpelt 

In meinem Bauch herum? 

Ich meinte, es wären sechs Geißelein, 

Doch sind's lauter Wackerstein." 

Und als er an den Brunnen kam und sich über das Wasser bückte und trinken 

wollte, da zogen ihn die schweren Steine hinein, und er mußte jämmerlich 

ersaufen. Als die sieben Geißlein das sahen, kamen sie eilig herbeigelaufen und 

riefen laut: "Der Wolf ist tot! Der Wolf ist tot!" und tanzten mit ihrer Mutter vor 

Freude um den Brunnen herum. 

  



                                    Aschenputtel 

 

 

 

                      Einem reichen Manne, dem wurde seine Frau krank, und als sie 

fühlte, daß ihr Ende herankam, rief sie ihr einziges Töchterlein zu sich ans Bett 

und sprach: "Liebes Kind, bleibe fromm und gut, so wird dir der liebe Gott immer 

beistehen, und ich will vom Himmel auf dich herabblicken, und will um dich sein." 

Darauf tat sie die Augen zu und verschied. Das Mädchen ging jeden Tag hinaus zu 

dem Grabe der Mutter und weinte, und blieb fromm und gut. Als der Winter kam, 

deckte der Schnee ein weißes Tüchlein auf das Grab, und als die Sonne im 

Frühjahr es wieder herabgezogen hatte, nahm sich der Mann eine andere Frau. 

 

Die Frau hatte zwei Töchter mit ins Haus gebracht, die schön und weiß von 

Angesicht waren, aber garstig und schwarz von Herzen. Da ging eine schlimme 

Zeit für das arme Stiefkind an. "Soll die dumme Gans bei uns in der Stube sitzen!" 

sprachen sie, "wer Brot essen will, muß verdienen: hinaus mit der Küchenmagd!" 

Sie nahmen ihm seine schönen Kleider weg, zogen ihm einen grauen, alten Kittel 

an und gaben ihm hölzerne Schuhe. "Seht einmal die stolze Prinzessin, wie sie 

geputzt ist!" riefen sie, lachten und führten es in die Küche. Da mußte es von 

Morgen bis Abend schwere Arbeit tun, früh vor Tag aufstehen, Wasser tragen, 



Feuer anmachen, kochen und waschen. Obendrein taten ihm die Schwestern alles 

ersinnliche Herzeleid an, verspotteten es und schütteten ihm die Erbsen und Linsen 

in die Asche, so daß es sitzen und sie wieder auslesen mußte. Abends, wenn es sich 

müde gearbeitet hatte, kam es in kein Bett, sondern mußte sich neben den Herd in 

die Asche legen. Und weil es darum immer staubig und schmutzig aussah, nannten 

sie es Aschenputtel. 

 

Es trug sich zu, daß der Vater einmal in die Messe ziehen wollte, da fragte er die 

beiden Stieftöchter, was er ihnen mitbringen sollte. "Schöne Kleider," sagte die 

eine, "Perlen und Edelsteine," die zweite. "Aber du, Aschenputtel," sprach er, "was 

willst du haben?" - "Vater, das erste Reis, das Euch auf Eurem Heimweg an den 

Hut stößt, das brecht für mich ab!" Er kaufte nun für die beiden Stiefschwestern 

schöne Kleider, Perlen und Edelsteine, und auf dem Rückweg, als er durch einen 

grünen Busch ritt, streifte ihn ein Haselreis und stieß ihm den Hut ab. Da brach er 

das Reis ab und nahm es mit. Als er nach Haus kam, gab er den Stieftöchtern, was 

sie sich gewünscht hatten, und dem Aschenputtel gab er das Reis von dem 

Haselbusch. Aschenputtel dankte ihm, ging zu seiner Mutter Grab und pflanzte das 

Reis darauf, und weinte so sehr, daß die Tränen darauf niederfielen und es 

begossen. Es wuchs aber und ward ein schöner Baum. Aschenputtel ging alle Tage 

dreimal darunter, weinte und betete, und allemal kam ein weißes Vöglein auf den 

Baum, und wenn es einen Wunsch aussprach, so warf ihm das Vöglein herab, was 

es sich gewünscht hatte. 

 

Es begab sich aber, daß der König ein Fest anstellte, das drei Tage dauern sollte, 

und wozu alle schönen Jungfrauen im Lande eingeladen wurden, damit sich sein 

Sohn eine Braut aussuchen möchte. Die zwei Stiefschwestern, als sie hörten, daß 

sie auch dabei erscheinen sollten, waren guter Dinge, riefen Aschenputtel und 

sprachen: "Kämm uns die Haare, bürste uns die Schuhe und mache uns die 

Schnallen fest, wir gehen zur Hochzeit auf des Königs Schloss." Aschenputtel 

gehorchte, weinte aber, weil es auch gern zum Tanz mitgegangen wäre, und bat die 



Stiefmutter, sie möchte es ihm erlauben. "Aschenputtel," sprach sie, "bist voll 

Staub und Schmutz, und willst zur Hochzeit? Du hast keine Kleider und Schuhe, 

und willst tanzen!" Als es aber mit Bitten anhielt, sprach sie endlich: "Da habe ich 

dir eine Schüssel Linsen in die Asche geschüttet, wenn du die Linsen in zwei 

Stunden wieder ausgelesen hast, so sollst du mitgehen." Das Mädchen ging durch 

die Hintertür nach dem Garten und rief: "Ihr zahmen Täubchen, ihr 

Turteltäubchen, all ihr Vöglein unter dem Himmel, kommt und helft mir lesen, 

Die guten ins Töpfchen, 

Die schlechten ins Kröpfchen." 

Da kamen zum Küchenfenster zwei weiße Täubchen herein, und danach die 

Turteltäubchen, und endlich schwirrten und schwärmten alle Vöglein unter dem 

Himmel herein und ließen sich um die Asche nieder. Und die Täubchen nickten 

mit den Köpfchen und fingen an pick, pick, pick, pick, und da fingen die übrigen 

auch an pick, pick, pick, pick, und lasen alle guten Körnlein in die Schüssel. Kaum 

war eine Stunde herum, so waren sie schon fertig und flogen alle wieder hinaus. 

Da brachte das Mädchen die Schüssel der Stiefmutter, freute sich und glaubte, es 

dürfte nun mit auf die Hochzeit gehen. Aber sie sprach: "Nein, Aschenputtel, du 

hast keine Kleider, und kannst nicht tanzen: du wirst nur ausgelacht." Als es nun 

weinte, sprach sie: "Wenn du mir zwei Schüsseln voll Linsen in einer Stunde aus 

der Asche rein lesen kannst, so sollst du mitgehen," und dachte: "Das kann es ja 

nimmermehr." Als sie die zwei Schüsseln Linsen in die Asche geschüttet hatte, 

ging das Mädchen durch die Hintertür nach dem Garten und rief: "Ihr zahmen 

Täubchen, ihr Turteltäubchen, all ihr Vöglein unter dem Himmel, kommt und helft 

mir lesen, 

Die guten ins Töpfchen, 

Die schlechten ins Kröpfchen." 

Da kamen zum Küchenfenster zwei weiße Täubchen herein und danach die 

Turteltäubchen, und endlich schwirrten und schwärmten alle Vöglein unter dem 

Himmel herein und ließen sich um die Asche nieder. Und die Täubchen nickten 

mit ihren Köpfchen und fingen an pick, pick, pick, pick, und da fingen die übrigen 



auch an pick, pick, pick, pick, und lasen alle guten Körner in die Schüsseln. Und 

ehe eine halbe Stunde herum war, waren sie schon fertig, und flogen alle wieder 

hinaus. Da trug das Mädchen die Schüsseln zu der Stiefmutter, freute sich und 

glaubte, nun dürfte es mit auf die Hochzeit gehen. Aber sie sprach: "Es hilft dir 

alles nichts: du kommst nicht mit, denn du hast keine Kleider und kannst nicht 

tanzen; wir müssten uns deiner schämen." Darauf kehrte sie ihm den Rücken zu 

und eilte mit ihren zwei stolzen Töchtern fort. 

 

Als nun niemand mehr daheim war, ging Aschenputtel zu seiner Mutter Grab unter 

den Haselbaum und rief: 

"Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich,  

Wirf Gold und Silber über mich." 

Da warf ihm der Vogel ein golden und silbern Kleid herunter und mit Seide und 

Silber ausgestickte Pantoffeln. In aller Eile zog es das Kleid an und ging zur 

Hochzeit. Seine Schwestern aber und die Stiefmutter kannten es nicht und meinten, 

es müsse eine fremde Königstochter sein, so schön sah es in dem goldenen Kleide 

aus. An Aschenputtel dachten sie gar nicht und dachten, es säße daheim im 

Schmutz und suchte die Linsen aus der Asche. Der Königssohn kam ihm entgegen, 

nahm es bei der Hand und tanzte mit ihm. Er wollte auch sonst mit niemand 

tanzen, also daß er ihm die Hand nicht losließ, und wenn ein anderer kam, es 

aufzufordern, sprach er: "Das ist meine Tänzerin." 

 

Es tanzte bis es Abend war, da wollte es nach Hause gehen. Der Königssohn aber 

sprach: "Ich gehe mit und begleite dich," denn er wollte sehen, wem das schöne 

Mädchen angehörte. Sie entwischte ihm aber und sprang in das Taubenhaus. Nun 

wartete der Königssohn, bis der Vater kam, und sagte ihm, das fremde Mädchen 

wär in das Taubenhaus gesprungen. Der Alte dachte: "Sollte es Aschenputtel 

sein?" und sie mussten ihm Axt und Hacken bringen, damit er das Taubenhaus 

entzweischlagen konnte; aber es war niemand darin. Und als sie ins Haus kamen, 

lag Aschenputtel in seinen schmutzigen Kleidern in der Asche, und ein trübes 



Öllämpchen brannte im Schornstein; denn Aschenputtel war geschwind aus dem 

Taubenhaus hinten herabgesprungen, und war zu dem Haselbäumchen gelaufen: da 

hatte es die schönen Kleider abgezogen und aufs Grab gelegt, und der Vogel hatte 

sie wieder weggenommen, und dann hatte es sich in seinem grauen Kittelchen in 

die Küche zur Asche gesetzt. 

 

Am andern Tag, als das Fest von neuem anhub, und die Eltern und Stiefschwestern 

wieder fort waren, ging Aschenputtel zu dem Haselbaum und sprach: 

"Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich, 

Wirf Gold und Silber über mich!" 

Da warf der Vogel ein noch viel stolzeres Kleid herab als am vorigen Tag. Und als 

es mit diesem Kleide auf der Hochzeit erschien, erstaunte jedermann über seine 

Schönheit. Der Königssohn aber hatte gewartet, bis es kam, nahm es gleich bei der 

Hand und tanzte nur allein mit ihm. Wenn die andern kamen und es aufforderten, 

sprach er: "Das ist meine Tänzerin." Als es nun Abend war, wollte es fort, und der 

Königssohn ging ihm nach und wollte sehen, in welches Haus es ging: aber es 

sprang ihm fort und in den Garten hinter dem Haus. Darin stand ein schöner großer 

Baum, an dem die herrlichsten Birnen hingen, es kletterte so behend wie ein 

Eichhörnchen zwischen die Äste, und der Königssohn wusste nicht, wo es 

hingekommen war. Er wartete aber, bis der Vater kam, und sprach zu ihm: "Das 

fremde Mädchen ist mir entwischt, und ich glaube, es ist auf den Birnbaum 

gesprungen." Der Vater dachte: "Sollte es Aschenputtel sein?" ließ sich die Axt 

holen und hieb den Baum um, aber es war niemand darauf. Und als sie in die 

Küche kamen, lag Aschenputtel da in der Asche, wie sonst auch, denn es war auf 

der andern Seite vom Baum herabgesprungen, hatte dem Vogel auf dem 

Haselbäumchen die schönen Kleider wiedergebracht und sein graues Kittelchen 

angezogen. 

 

Am dritten Tag, als die Eltern und Schwestern fort waren, ging Aschenputtel 

wieder zu seiner Mutter Grab und sprach zu dem Bäumchen: 



"Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich, 

Wirf Gold und Silber über mich!" 

Nun warf ihm der Vogel ein Kleid herab, das war so prächtig und glänzend, wie es 

noch keins gehabt hatte, und die Pantoffeln waren ganz golden. Als es in dem 

Kleid zu der Hochzeit kam, wussten sie alle nicht, was sie vor Verwunderung 

sagen sollten. Der Königssohn tanzte ganz allein mit ihm, und wenn es einer 

aufforderte, sprach er: "Das ist meine Tänzerin." 

 

Als es nun Abend war, wollte Aschenputtel fort, und der Königssohn wollte es 

begleiten, aber es entsprang ihm so geschwind, daß er nicht folgen konnte. Der 

Königssohn hatte aber eine List gebraucht, und hatte die ganze Treppe mit Pech 

bestreichen lassen: da war, als es hinabsprang, der linke Pantoffel des Mädchens 

hängen geblieben. Der Königssohn hob ihn auf, und er war klein und zierlich und 

ganz golden. Am nächsten Morgen ging er damit zu dem Mann und sagte zu ihm: 

"Keine andere soll meine Gemahlin werden als die, an deren Fuß dieser goldene 

Schuh passt." Da freuten sich die beiden Schwestern, denn sie hatten schöne Füße. 

Die älteste ging mit dem Schuh in die Kammer und wollte ihn anprobieren, und die 

Mutter stand dabei. Aber sie konnte mit der großen Zehe nicht hineinkommen, und 

der Schuh war ihr zu klein, da reichte ihr die Mutter ein Messer und sprach: "Hau 

die Zehe ab: wenn du Königin bist, so brauchst du nicht mehr zu Fuß zu gehen." 

Das Mädchen hieb die Zehe ab, zwängte den Fuß in den Schuh, verbiss den 

Schmerz und ging hinaus zum Königssohn. Da nahm er sie als seine Braut aufs 

Pferd und ritt mit ihr fort. Sie mussten aber an dem Grabe vorbei, da saßen die 

zwei Täubchen auf dem Haselbäumchen und riefen: 

"Rucke di guck, rucke di guck, 

Blut ist im Schuck. (= Schuh): 

Der Schuck ist zu klein, 

Die rechte Braut sitzt noch daheim." 

Da blickte er auf ihren Fuß und sah, wie das Blut herausquoll. Er wendete sein 

Pferd um, brachte die falsche Braut wieder nach Hause und sagte, das wäre nicht 



die rechte, die andere Schwester solle den Schuh anziehen. Da ging diese in die 

Kammer und kam mit den Zehen glücklich in den Schuh, aber die Ferse war zu 

groß. Da reichte ihr die Mutter ein Messer und sprach: "Hau ein Stück von der 

Ferse ab: wann du Königin bist, brauchst du nicht mehr zu Fuß gehen." Das 

Mädchen hieb ein Stück von der Ferse ab, zwängte den Fuß in den Schuh, verbiss 

den Schmerz und ging heraus zum Königssohn. Da nahm er sie als seine Braut aufs 

Pferd und ritt mit ihr fort. Als sie an dem Haselbäumchen vorbeikamen, saßen die 

zwei Täubchen darauf und riefen: 

"Rucke di guck, rucke di guck, 

Blut ist im Schuck. 

Der Schuck ist zu klein, 

Die rechte Braut sitzt noch daheim." 

Er blickte nieder auf ihren Fuß und sah, wie das Blut aus dem Schuh quoll und an 

den weißen Strümpfen ganz rot heraufgestiegen war. Da wendete er sein Pferd und 

brachte die falsche Braut wieder nach Hause. "Das ist auch nicht die rechte," 

sprach er, "habt ihr keine andere Tochter?" - "Nein," sagte der Mann, "nur von 

meiner verstorbenen Frau ist noch ein kleines verbuttetes Aschenputtel da: das 

kann unmöglich die Braut sein." Der Königssohn sprach, er sollte es 

heraufschicken, die Mutter aber antwortete: "Ach nein, das ist viel zu schmutzig, 

das darf sich nicht sehen lassen." Er wollte es aber durchaus haben, und 

Aschenputtel musste gerufen werden. Da wusch es sich erst Hände und Angesicht 

rein, ging dann hin und neigte sich vor dem Königssohn, der ihm den goldenen 

Schuh reichte. Dann setzte es sich auf einen Schemel, zog den Fuß aus dem 

schweren Holzschuh und steckte ihn in den Pantoffel, der war wie angegossen. 

Und als es sich in die Höhe richtete und der König ihm ins Gesicht sah, so erkannte 

er das schöne Mädchen, das mit ihm getanzt hatte, und rief: "Das ist die rechte 

Braut." Die Stiefmutter und die beiden Schwestern erschraken und wurden bleich 

vor Ärger: er aber nahm Aschenputtel aufs Pferd und ritt mit ihm fort. Als sie an 

dem Haselbäumchen vorbeikamen, riefen die zwei weißen Täubchen: 



"Rucke die guck, rucke di guck, 

Kein Blut im Schuck. 

Der Schuck ist nicht zu klein, 

Die rechte Braut, die führt er heim." 

Und als sie das gerufen hatten, kamen sie beide herabgeflogen und setzten sich 

dem Aschenputtel auf die Schultern, eine rechts, die andere links, und blieben da 

sitzen. 

 

Als die Hochzeit mit dem Königssohn sollte gehalten werden, kamen die falschen 

Schwestern, wollten sich einschmeicheln und teil an seinem Glück nehmen. Als 

die Brautleute nun zur Kirche gingen, war die älteste zur rechten, die jüngste zur 

linken Seite: da pickten die Tauben einer jeden das eine Auge aus. Hernach, als sie 

herausgingen, war die älteste zur linken und die jüngste zur rechten: da pickten die 

Tauben einer jeden das andere Auge aus. Und waren sie also für ihre Bosheit und 

Falschheit mit Blindheit auf ihr Lebtag bestraft. 

 

Die Bremer Stadtmusikanten 

 



             Es hatte ein Mann einen Esel, der schon lange Jahre die Säcke 

unverdrossen zur Mühle getragen hatte, dessen Kräfte aber nun zu Ende gingen, so 

daß er zur Arbeit immer untauglicher ward. Da dachte der Herr daran, ihn aus dem 

Futter zu schaffen, aber der Esel merkte, daß kein guter Wind wehte, lief fort und 

machte sich auf den Weg nach Bremen; dort, meinte er, könnte er ja Stadtmusikant 

werden. Als er ein Weilchen fortgegangen war, fand er einen Jagdhund auf dem 

Wege liegen, der jappte wie einer, der sich müde gelaufen hat. "Nun, was jappst du 

so, Packan?" fragte der Esel. "Ach," sagte der Hund, "weil ich alt bin und jeden 

Tag schwächer werde, auch auf der Jagd nicht mehr fort kann, hat mich mein Herr 

wollen totschlagen, da hab ich Reißaus genommen; aber womit soll ich nun mein 

Brot verdienen?" - "Weißt du was?" sprach der Esel, "ich gehe nach Bremen und 

werde dort Stadtmusikant, geh mit und laß dich auch bei der Musik annehmen. Ich 

spiele die Laute und du schlägst die Pauken." Der Hund war's zufrieden, und sie 

gingen weiter. Es dauerte nicht lange, so saß da eine Katze an dem Weg und macht 

ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. "Nun, was ist dir in die Quere gekommen, 

alter Bartputzer?" sprach der Esel. "Wer kann da lustig sein, wenn's einem an den 

Kragen geht," antwortete die Katze, "weil ich nun zu Jahren komme, meine Zähne 

stumpf werden, und ich lieber hinter dem Ofen sitze und spinne, als nach Mäusen 

herumjagen, hat mich meine Frau ersäufen wollen; ich habe mich zwar noch 

fortgemacht, aber nun ist guter Rat teuer: wo soll ich hin?" - "Geh mit uns nach 

Bremen, du verstehst dich doch auf die Nachtmusik, da kannst du ein 

Stadtmusikant werden." Die Katze hielt das für gut und ging mit. Darauf kamen 

die drei Landesflüchtigen an einem Hof vorbei, da saß auf dem Tor der Haushahn 

und schrie aus Leibeskräften. "Du schreist einem durch Mark und Bein," sprach 

der Esel, "was hast du vor?" - "Da hab' ich gut Wetter prophezeit," sprach der 

Hahn, "weil unserer lieben Frauen Tag ist, wo sie dem Christkindlein die 

Hemdchen gewaschen hat und sie trocknen will; aber weil morgen zum Sonntag 

Gäste kommen, so hat die Hausfrau doch kein Erbarmen und hat der Köchin 

gesagt, sie wollte mich morgen in der Suppe essen, und da soll ich mir heut abend 

den Kopf abschneiden lassen. Nun schrei ich aus vollem Hals, solang ich kann." - 



"Ei was, du Rotkopf," sagte der Esel, "zieh lieber mit uns fort, wir gehen nach 

Bremen, etwas Besseres als den Tod findest du überall; du hast eine gute Stimme, 

und wenn wir zusammen musizieren, so muß es eine Art haben." Der Hahn ließ 

sich den Vorschlag gefallen, und sie gingen alle vier zusammen fort. 

 

Sie konnten aber die Stadt Bremen in einem Tag nicht erreichen und kamen abends 

in einen Wald, wo sie übernachten wollten. Der Esel und der Hund legten sich 

unter einen großen Baum, die Katze und der Hahn machten sich in die Äste, der 

Hahn aber flog bis an die Spitze, wo es am sichersten für ihn war. Ehe er 

einschlief, sah er sich noch einmal nach allen vier Winden um, da deuchte ihn, er 

sähe in der Ferne ein Fünkchen brennen, und rief seinen Gesellen zu, es müßte 

nicht gar weit ein Haus sein, denn es scheine ein Licht. Sprach der Esel: "So 

müssen wir uns aufmachen und noch hingehen, denn hier ist die Herberge 

schlecht." Der Hund meinte: "Ein paar Knochen und etwas Fleisch dran täten ihm 

auch gut." Also machten sie sich auf den Weg nach der Gegend, wo das Licht war, 

und sahen es bald heller schimmern, und es ward immer größer, bis sie vor ein 

helles, erleuchtetes Räuberhaus kamen. Der Esel, als der größte, näherte sich dem 

Fenster und schaute hinein. "Was siehst du, Grauschimmel?" fragte der Hahn. 

"Was ich sehe?" antwortete der Esel, "einen gedeckten Tisch mit schönem Essen 

und Trinken, und Räuber sitzen daran und lassen's sich wohl sein." - "Das wäre 

was für uns," sprach der Hahn. "Ja, ja, ach, wären wir da!" sagte der Esel. Da 

ratschlagten die Tiere, wie sie es anfangen müßten, um die Räuber hinauszujagen 

und fanden endlich ein Mittel. Der Esel mußte sich mit den Vorderfüßen auf das 

Fenster stellen, der Hund auf des Esels Rücken springen, die Katze auf den Hund 

klettern, und endlich flog der Hahn hinauf, und setzte sich der Katze auf den Kopf. 

Wie das geschehen war, fingen sie auf ein Zeichen insgesamt an, ihre Musik zu 

machen: der Esel schrie, der Hund bellte, die Katze miaute und der Hahn krähte. 

Dann stürzten sie durch das Fenster in die Stube hinein, daß die Scheiben klirrten. 

Die Räuber fuhren bei dem entsetzlichen Geschrei in die Höhe, meinten nicht 

anders, als ein Gespenst käme herein, und flohen in größter Furcht in den Wald 



hinaus. Nun setzten sich die vier Gesellen an den Tisch, nahmen mit dem vorlieb, 

was übriggeblieben war, und aßen nach Herzenslust. 

 

Wie die vier Spielleute fertig waren, löschten sie das Licht aus und suchten sich 

eine Schlafstelle, jeder nach seiner Natur und Bequemlichkeit. Der Esel legte sich 

auf den Mist, der Hund hinter die Tür, die Katze auf den Herd bei der warmen 

Asche, der Hahn setzte sich auf den Hahnenbalken, und weil sie müde waren von 

ihrem langen Weg, schliefen sie auch bald ein. Als Mitternacht vorbei war und die 

Räuber von weitem sahen, daß kein Licht mehr im Haus brannte, auch alles ruhig 

schien, sprach der Hauptmann: "Wir hätten uns doch nicht sollen ins Bockshorn 

jagen lassen," und hieß einen hingehen und das Haus untersuchen. Der 

Abgeschickte fand alles still, ging in die Küche, ein Licht anzünden, und weil er 

die glühenden, feurigen Augen der Katze für lebendige Kohlen ansah, hielt er ein 

Schwefelhölzchen daran, daß es Feuer fangen sollte. Aber die Katze verstand 

keinen Spaß, sprang ihm ins Gesicht, spie und kratzte. Da erschrak er gewaltig, lief 

und wollte zur Hintertüre hinaus, aber der Hund, der da lag, sprang auf und biß ihn 

ins Bein, und als er über den Hof an dem Miste vorbeikam, gab ihm der Esel noch 

einen tüchtigen Schlag mit dem Hinterfuß; der Hahn aber, der vom Lärmen aus 

dem Schlaf geweckt und munter geworden war, rief vom Balken herab: "Kikeriki!" 

Da lief der Räuber, was er konnte, zu seinem Hauptmann zurück und sprach: "Ach, 

in dem Haus sitzt eine greuliche Hexe, die hat mich angehaucht und mit ihren 

langen Fingern mir das Gesicht zerkratzt. Und vor der Tür steht ein Mann mit 

einem Messer, der hat mich ins Bein gestochen. Und auf dem Hof liegt ein 

schwarzes Ungetüm, das hat mit einer Holzkeule auf mich losgeschlagen. Und 

oben auf dem Dache, da sitzt der Richter, der rief: 'Bringt mir den Schelm her!' Da 

machte ich, daß ich fortkam." Von nun an getrauten sich die Räuber nicht weiter in 

das Haus, den vier Bremer Musikanten gefiel's aber so wohl darin, daß sie nicht 

wieder heraus wollten. 

 

 



Schneewitchen 

 

 

         Es war einmal mitten im Winter, und die Schneeflocken fielen wie Federn 

vom Himmel herab. Da saß eine Königin an einem Fenster, das einen Rahmen von 

schwarzem Ebenholz hatte, und nähte. Und wie sie so nähte und nach dem Schnee 

aufblickte, stach sie sich mit der Nadel in den Finger, und es fielen drei Tropfen 

Blut in den Schnee. Und weil das Rote im weißen Schnee so schön aussah, dachte 

sie bei sich: Hätt' ich ein Kind, so weiß wie Schnee, so rot wie Blut und so schwarz 

wie das Holz an dem Rahmen! Bald darauf bekam sie ein Töchterlein, das war so 

weiß wie Schnee, so rot wie Blut und so schwarzhaarig wie Ebenholz und ward 

darum Schneewittchen (Schneeweißchen) genannt. Und wie das Kind geboren war, 

starb die Königin. Über ein Jahr nahm sich der König eine andere Gemahlin. Es 

war eine schöne Frau, aber sie war stolz und übermütig und konnte nicht leiden, 

daß sie an Schönheit von jemand sollte übertroffen werden. Sie hatte einen 

wunderbaren Spiegel wenn sie vor den trat und sich darin beschaute, sprach sie: 



"Spieglein, Spieglein an der Wand, 

Wer ist die Schönste im ganzen Land?" 

so antwortete der Spiegel: 

"Frau Königin, Ihr seid die Schönste im Land." 

Da war sie zufrieden, denn sie wußte, daß der Spiegel die Wahrheit sagte. 

Schneewittchen aber wuchs heran und wurde immer schöner, und als es sieben 

Jahre alt war, war es so schön, wie der klare Tag und schöner als die Königin 

selbst. Als diese einmal ihren Spiegel fragte: 

"Spieglein, Spieglein an der Wand, 

Wer ist die Schönste im ganzen Land?" 

so antwortete er: 

"Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier, 

Aber Schneewittchen ist tausendmal schöner als Ihr." 

Da erschrak die Königin und ward gelb und grün vor Neid. Von Stund an, wenn sie 

Schneewittchen erblickte, kehrte sich ihr das Herz im Leibe herum - so haßte sie 

das Mädchen. Und der Neid und Hochmut wuchsen wie ein Unkraut in ihrem 

Herzen immer höher, daß sie Tag und Nacht keine Ruhe mehr hatte. Da rief sie 

einen Jäger und sprach: "Bring das Kind hinaus in den Wald, ich will's nicht mehr 

vor meinen Augen sehen. Du sollst es töten und mir Lunge und Leber zum 

Wahrzeichen mitbringen." Der Jäger gehorchte und führte es hinaus, und als er den 

Hirschfänger gezogen hatte und Schneewittchens unschuldiges Herz durchbohren 

wollte, fing es an zu weinen und sprach: "Ach, lieber Jäger, laß mir mein Leben! 

Ich will in den wilden Wald laufen und nimmermehr wieder heimkommen." Und 

weil es gar so schön war, hatte der Jäger Mitleiden und sprach: "So lauf hin, du 

armes Kind!" Die wilden Tiere werden dich bald gefressen haben, dachte er, und 

doch war's ihm, als wäre ein Stein von seinem Herzen gewälzt, weil er es nicht zu 

töten brauchte. Und als gerade ein junger Frischling dahergesprungen kam, stach er 

ihn ab, nahm Lunge und Leber heraus und brachte sie als Wahrzeichen der 

Königin mit. Der Koch mußte sie in Salz kochen, und das boshafte Weib aß sie auf 

und meinte, sie hätte Schneewittchens Lunge und Leber gegessen. 



 

Nun war das arme Kind in dem großen Wald mutterseelenallein, und ward ihm so 

angst, daß es alle Blätter an den Bäumen ansah und nicht wußte, wie es sich helfen 

sollte. Da fing es an zu laufen und lief über die spitzen Steine und durch die 

Dornen, und die wilden Tiere sprangen an ihm vorbei, aber sie taten ihm nichts. Es 

lief, so lange nur die Füße noch fortkonnten, bis es bald Abend werden wollte. Da 

sah es ein kleines Häuschen und ging hinein, sich zu ruhen. In dem Häuschen war 

alles klein, aber so zierlich und reinlich, daß es nicht zu sagen ist. Da stand ein 

weißgedecktes Tischlein mit sieben kleinen Tellern, jedes Tellerlein mit seinem 

Löffelein, ferner sieben Messerlein und Gäblelein und sieben Becherlein. An der 

Wand waren sieben Bettlein nebeneinander aufgestellt und schneeweiße Laken 

darüber gedeckt. Schneewittchen, weil es so hungrig und durstig war, aß von 

jedem Tellerlein ein wenig Gemüs' und Brot und trank aus jedem Becherlein einen 

Tropfen Wein; denn es wollte nicht einem alles wegnehmen. Hernach, weil es so 

müde war, legte es sich in ein Bettchen, aber keins paßte; das eine war zu lang, das 

andere zu kurz, bis endlich das siebente recht war; und darin blieb es liegen, befahl 

sich Gott und schlief ein. 

 

Als es ganz dunkel geworden war, kamen die Herren von dem Häuslein, das waren 

die sieben Zwerge, die in den Bergen nach Erz hackten und gruben. Sie zündeten 

ihre sieben Lichtlein an, und wie es nun hell im Häuslein ward, sahen sie, daß 

jemand darin gesessen war, denn es stand nicht alles so in der Ordnung, wie sie es 

verlassen hatten. Der erste sprach: "Wer hat auf meinem Stühlchen gesessen?' Der 

zweite: "Wer hat von meinem Tellerchen gegessen?" Der dritte: "Wer hat von 

meinem Brötchen genommen?" Der vierte: "Wer hat von meinem Gemüschen 

gegessen?" Der fünfte: "Wer hat mit meinem Gäbelchen gestochen?" Der sechste: 

"Wer hat mit meinem Messerchen geschnitten?" Der siebente: "Wer hat aus 

meinem Becherlein Getrunken?" Dann sah sich der erste um und sah, daß auf 

seinem Bett eine kleine Delle war, da sprach er: "Wer hat in mein Bettchen 

getreten?" Die anderen kamen gelaufen und riefen: "In meinem hat auch jemand 



Gelegen!" Der siebente aber, als er in sein Bett sah, erblickte Schneewittchen, das 

lag darin und schlief. Nun rief er die andern, die kamen herbeigelaufen und schrien 

vor Verwunderung, holten ihre sieben Lichtlein und beleuchteten Schneewittchen. 

"Ei, du mein Gott! Ei, du mein Gott!" riefen sie, "was ist das Kind so schön!" Und 

hatten so große Freude, daß sie es nicht aufweckten, sondern im Bettlein 

fortschlafen ließen. Der siebente Zwerg aber schlief bei seinen Gesellen, bei jedem 

eine Stunde, da war die Nacht herum. Als es Morgen war, erwachte 

Schneewittchen, und wie es die sieben Zwerge sah, erschrak es. Sie waren aber 

freundlich und fragten: "Wie heißt du?" - "Ich heiße Schneewittchen," antwortete 

es. "Wie bist du in unser Haus gekommen?" sprachen weiter die Zwerge. Da 

erzählte es ihnen, daß seine Stiefmutter es hätte wollen umbringen lassen, der Jäger 

hätte ihm aber das Leben geschenkt, und da wär' es gelaufen den ganzen Tag, bis 

es endlich ihr Häuslein gefunden hätte. Die Zwerge sprachen: "Willst du unsern 

Haushalt versehen, kochen, betten, waschen, nähen und stricken, und willst du 

alles ordentlich und reinlich halten, so kannst du bei uns bleiben, und es soll dir an 

nichts fehlen." - "Jaa, sagte Schneewittchen, "von Herzen gern!" und blieb bei 

ihnen. Es hielt ihnen das Haus in Ordnung. Morgens gingen sie in die Berge und 

suchten Erz und Gold, abends kamen sie wieder, und da mußte ihr Essen bereit 

sein. Den ganzen Tag über war das Mädchen allein; da warnten es die guten 

Zwerglein und sprachen: "Hüte dich vor deiner Stiefmutter, die wird bald wissen, 

daß du hier bist; laß ja niemand herein! Die Königin aber, nachdem sie 

Schneewittchens Lunge und Leber glaubte gegessen zu haben, dachte nicht anders, 

als sie wäre wieder die Erste und Allerschönste, trat vor ihren Spiegel und sprach: 

"Spieglein, Spieglein. an der Wand, 

Wer ist die Schönste im ganzen Land?" 

Da antwortete der Spiegel: 

"Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier, 

Aber Schneewittchen über den Bergen 

Bei den sieben Zwergen 

Ist noch tausendmal schöner als Ihr." 



Da erschrak sie, denn sie wußte, daß der Spiegel keine Unwahrheit sprach, und 

merkte, daß der Jäger sie betrogen hatte und Schneewittchen noch am Leben war. 

Und da sann und sann sie aufs neue, wie sie es umbringen wollte; denn so lange sie 

nicht die Schönste war im ganzen Land, ließ ihr der Neid keine Ruhe. Und als sie 

sich endlich etwas ausgedacht hatte, färbte sie sich das Gesicht und kleidete sich 

wie eine alte Krämerin und war ganz unkenntlich. In dieser Gestalt ging sie über 

die sieben Berge zu den sieben Zwergen, klopfte an die Türe und rief: "Schöne 

Ware feil! feil!" Schneewittchen guckte zum Fenster hinaus und rief: "Guten Tag, 

liebe Frau! Was habt Ihr zu verkaufen?" - "Gute Ware," antwortete sie, 

"Schnürriemen von allen Farben," und holte einen hervor, der aus bunter Seide 

geflochten war. Die ehrliche Frau kann ich hereinlassen, dachte Schneewittchen, 

riegelte die Türe auf und kaufte sich den hübschen Schnürriemen. "Kind," sprach 

die Alte, "wie du aussiehst! Komm, ich will dich einmal ordentlich schnüren." 

Schneewittchen hatte kein Arg, stellte sich vor sie und ließ sich mit dem neuen 

Schnürriemen schnüren. Aber die Alte schnürte geschwind und schnürte so fest, 

daß dem Schneewittchen der Atem verging und es für tot hinfiel. "Nun bist du die 

Schönste gewesen," sprach sie und eilte hinaus. Nicht lange darauf, zur Abendzeit, 

kamen die sieben Zwerge nach Haus; aber wie erschraken sie, als sie ihr liebes 

Schneewittchen auf der Erde liegen sahen, und es regte und bewegte sich nicht, als 

wäre es tot. Sie hoben es in die Höhe, und weil sie sahen, daß es zu fest geschnürt 

war, schnitten sie den Schnürriemen entzwei; da fing es an ein wenig zu atmen und 

ward nach und nach wieder lebendig. Als die Zwerge hörten, was geschehen war, 

sprachen sie: "Die alte Krämerfrau war niemand als die gottlose Königin. Hüte 

dich und laß keinen Menschen herein, wenn wir nicht bei dir sind!" Das böse Weib 

aber, als es nach Haus gekommen war, ging vor den Spiegel und fragte: 

"Spieglein, Spieglein an der Wand, 

Wer ist die Schönste im ganzen Land?" 

Da antwortete er wie sonst: 

"Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier, 

Aber Schneewittchen über den Bergen 



Bei den sieben Zwergen 

Ist noch tausendmal schöner als Ihr." 

Als sie das hörte, lief ihr alles Blut zum Herzen, so erschrak sie, 'denn sie sah 

wohl, daß Schneewittchen wieder lebendig geworden war. "Nun aber," sprach sie," 

will ich etwas aussinnen, das dich- zugrunde richten soll," und mit Hexenkünsten, 

die sie verstand, machte sie einen giftigen Kamm. Dann verkleidete sie sich und 

nahm die Gestalt eines anderen alten Weibes an. So ging sie hin über die sieben 

Berge zu den sieben Zwergen, klopfte an die Türe und rief: "Gute Ware feil! feil!" 

Schneewittchen schaute heraus und sprach: "Geht nur weiter, ich darf niemand 

hereinlassen!" - "Das Ansehen wird dir doch erlaubt sein," sprach die Alte, zog den 

giftigen Kamm heraus und hielt ihn in die Höhe. Da gefiel er dem Kinde so gut, 

daß es sich betören ließ und die Türe öffnete. Als sie des Kaufs einig waren, sprach 

die Alte: "Nun will ich dich einmal ordentlich kämmen." Das arme Schneewittchen 

dachte an nichts, ließ die Alte gewähren, aber kaum hatte sie den Kamm in die 

Haare gesteckt, als das Gift darin wirkte und das Mädchen ohne Besinnung 

niederfiel. "Du Ausbund von Schönheit," sprach das boshafte Weib, "jetzt ist's um 

dich geschehen," und ging fort. Zum Glück aber war es bald Abend, wo die sieben 

Zwerglein nach Haus kamen. Als sie Schneewittchen wie tot auf der Erde liegen 

sahen, hatten sie gleich die Stiefmutter in Verdacht, suchten nach und fanden den 

giftigen Kamm. Und kaum hatten sie ihn herausgezogen, so kam Schneewittchen 

wieder zu sich und erzählte, was vorgegangen war. Da warnten sie es noch einmal, 

auf seiner Hut zu sein und niemand die Türe zu öffnen. Die Königin stellte sich 

daheim vor den Spiegel und sprach: 

"Spieglein, Spieglein an der Wand, 

Wer ist die Schönste im ganzen Land?" 

Da antwortete er wie vorher: 

"Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier, 

Aber Schneewittchen über den Bergen 

Bei den sieben Zwergen 

Ist noch tausendmal schöner als Ihr." 



Als sie den Spiegel so reden hörte, zitterte und bebte sie vor Zorn. ,Schneewittchen 

soll sterben," rief sie, "und wenn es mein eigenes Leben kostet!" Darauf ging sie in 

eine ganz verborgene, einsame Kammer, wo niemand hinkam, und machte da 

einen giftigen, giftigen Apfel. Äußerlich sah er schön aus, weiß mit roten Backen, 

daß jeder, der ihn erblickte, Lust danach bekam, aber wer ein Stückchen davon aß, 

der mußte sterben. Als der Apfel fertig war, färbte sie sich das Gesicht und 

verkleidete sich in eine Bauersfrau, und so ging sie über die sieben Berge zu den 

sieben Zwergen. Sie klopfte an. Schneewittchen streckte den Kopf zum Fenster 

heraus und sprach: " Ich darf keinen Menschen einlassen, die sieben Zwerge haben 

mir's verboten!" - "Mir auch recht," antwortete die Bäuerin, "meine Äpfel will ich 

schon loswerden. Da, einen will ich dir schenken." - "Nein," sprach 

Schneewittchen, "ich darf nichts annehmen!" - "Fürchtest du dich vor Gift?" sprach 

die Alte, "siehst du, da schneide ich den Apfel in zwei Teile; den roten Backen iß, 

den weißen will ich essen " Der Apfel war aber so künstlich gemacht, daß der rote 

Backen allein vergiftet war. Schneewittchen lusterte den schönen Apfel an, und als 

es sah, daß die Bäuerin davon aß, so konnte es nicht länger widerstehen, streckte 

die Hand hinaus und nahm die giftige Hälfte. Kaum aber hatte es einen Bissen 

davon im Mund, so fiel es tot zur Erde nieder. Da betrachtete es die Königin mit 

grausigen Blicken und lachte überlaut und sprach: "Weiß wie Schnee, rot wie Blut, 

schwarz wie Ebenholz! Diesmal können dich die Zwerge nicht wieder erwecken." 

Und als sie daheim den Spiegel befragte: 

"Spieglein, Spieglein an der Wand, 

Wer ist die Schönste im ganzen Land?" 

so antwortete er endlich: 

"Frau Königin, Ihr seid die Schönste im Land." 

Da hatte ihr neidisches Herz Ruhe, so gut ein neidisches Herz Ruhe haben kann. 

 

Die Zwerglein, wie sie abends nach Haus kamen, fanden Schneewittchen auf der 

Erde liegen, und es ging kein Atem mehr aus seinem Mund, und es war tot. Sie 

hoben es auf suchten, ob sie was Giftiges fänden, schnürten es auf, kämmten ihm 



die Haare, wuschen es mit Wasser und Wein, aber es half alles nichts; das liebe 

Kind war tot und blieb tot. Sie legten es auf eine Bahre und setzten sich alle 

siebene daran und beweinten es und weinten drei Tage lang. Da wollten sie es 

begraben, aber es sah noch so frisch aus wie ein lebender Mensch und hatte noch 

seine schönen, roten Backen. Sie sprachen: "Das können wir nicht in die schwarze 

Erde versenken," und ließen einen durchsichtigen Sarg von Glas machen, daß man 

es von allen Seiten sehen konnte, legten es hinein und schrieben mit goldenen 

Buchstaben seinen Namen darauf und daß es eine Königstochter wäre. Dann 

setzten sie den Sarg hinaus auf den Berg, und einer von ihnen blieb immer dabei 

und bewachte ihn. Und die Tiere kamen auch und beweinten Schneewittchen, erst 

eine Eule dann ein Rabe. zuletzt ein Täubchen. Nun lag Schneewittchen lange, 

lange Zeit in dem Sarg und verweste nicht, sondern sah aus, als wenn es schliefe, 

denn es war noch so weiß wie Schnee, so rot wie Blut und so schwarzhaarig wie 

Ebenholz. Es geschah aber, daß ein Königssohn in den Wald geriet und zu dem 

Zwergenhaus kam, da zu übernachten. Er sah auf dem Berg den Sarg und das 

schöne Schneewittchen darin und las, was mit goldenen Buchstaben darauf 

geschrieben war. Da sprach er zu den Zwergen: "Laßt mir den Sarg, ich will euch 

geben, was ihr dafür haben wollt " Aber die Zwerge antworteten: "Wir geben ihn 

nicht für alles Gold in der Welt." Da sprach er: "So schenkt mir ihn, denn ich kann 

nicht leben, ohne Schneewittchen zu sehen, ich will es ehren und hochachten wie 

mein Liebstes." Wie er so sprach, empfanden die guten Zwerglein Mitleid mit ihm 

und gaben ihm den Sarg. Der Königssohn ließ ihn nun von seinen Dienern auf den 

Schultern forttragen. Da geschah es, daß sie über einen Strauch stolperten, und von 

dem Schüttern fuhr der giftige Apfelgrütz, den Schneewittchen abgebissen hatte, 

aus dem Hals. Und nicht lange, so öffnete es die Augen, hob den Deckel vom Sarg 

in die Höhe und richtete sich auf und war wieder lebendig. "Ach Gott, wo bin ich?" 

rief es. Der Königssohn sagte voll Freude: "Du bist bei mir," und erzählte, was sich 

zugetragen hatte, und sprach: "Ich habe dich lieber als alles auf der Welt; komm 

mit mir in meines Vaters Schloß, du sollst meine Gemahlin werden." Da war ihm 

Schneewittchen gut und ging mit ihm, und ihre Hochzeit ward mit großer Pracht 



und Herrlichkeit angeordnet. Zu dem Feste wurde aber auch Schneewittchens 

gottlose Stiefmutter eingeladen. Wie sie sich nun mit schönen Kleidern angetan 

hatte, trat sie vor den Spiegel und sprach: 

"Spieglein, Spieglein an der Wand, 

Wer ist die Schönste im ganzen Land?" 

Der Spiegel antwortete: 

"Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier, 

Aber die junge Königin ist noch tausendmal schöner als Ihr." 

Da stieß das böse Weib einen Fluch aus, und ward ihr so angst, so angst, daß sie 

sich nicht zu lassen wußte. Sie wollte zuerst gar nicht auf die Hochzeit kommen, 

doch ließ es ihr keine Ruhe, sie mußte fort und die junge Königin sehen. Und wie 

sie hineintrat, erkannte sie Schneewittchen, und vor Angst und Schrecken stand sie 

da und konnte sich nicht regen. Aber es waren schon eiserne Pantoffel über 

Kohlenfeuer gestellt und wurden mit Zangen hereingetragen und vor sie 

hingestellt. Da mußte sie in die rotglühenden Schuhe treten und so lange tanzen, 

bis sie tot zur Erde fiel. 

*     *     *     *     * 

Der goldene Schlüssel 

 

                         Zur Winterszeit, als einmal ein tiefer Schnee lag, mußte ein armer 

Junge hinausgehen und Holz auf einem Schlitten holen. Wie er es nun 

zusammengesucht und aufgeladen hatte, wollte er, weil er so erfroren war, noch 

nicht nach Haus gehen, sondern erst Feuer anmachen und sich ein bißchen 

wärmen. Da scharrte er den Schnee weg, und wie er so den Erdboden aufräumte, 



fand er einen kleinen goldenen Schlüssel. Nun glaubte er, wo der Schlüssel wäre, 

müßte auch das Schloß dazu sein, grub in der Erde und fand ein eisernes Kästchen. 

"Wenn der Schlüssel nur paßt!" dachte er, "es sind gewiß kostbare Sachen in dem 

Kästchen." Er suchte, aber es war kein Schlüsselloch da, endlich entdeckte er eins, 

aber so klein, daß man es kaum sehen konnte. Er probierte und der Schlüssel paßte 

glücklich. Da drehte er einmal herum, und nun müssen wir warten, bis er vollends 

aufgeschlossen und den Deckel aufgemacht hat, dann werden wir erfahren, was für 

wunderbare Sachen in dem Kästchen lagen. 

 

Rapunzel 

 

Es war einmal ein Mann und eine Frau, die wünschten sich schon lange 
vergeblich ein Kind, endlich machte sich die Frau Hoffnung, der liebe 
Gott werde ihren Wunsch erfüllen. Die Leute hatten in ihrem Hinterhaus 
ein kleines Fenster, daraus konnte man in einen prächtigen Garten 
sehen, der voll der schönsten Blumen und Kräuter stand; er war aber 
von einer hohen Mauer umgeben, und niemand wagte hineinzugehen, 
weil er einer Zauberin gehörte, die große Macht hatte und von aller Welt 
gefürchtet ward. Eines Tages stand die Frau an diesem Fenster und sah 
in den Garten hinab, da erblickte sie ein Beet, das mit den schönsten 
Rapunzeln bepflanzt war; und sie sahen so frisch und grün aus, dass sie 



lüstern ward und das größte Verlangen empfand, von den Rapunzeln zu 
essen. Das Verlangen nahm jeden Tag zu, und da sie wusste, dass sie 
keine davon bekommen konnte, so fiel sie ganz ab, sah blass und elend 
aus. Da erschrak der Mann und fragte: "Was fehlt dir, liebe Frau?" - 
"Ach," antwortete sie, "wenn ich keine Rapunzeln aus dem Garten hinter 
unserm Hause zu essen kriege, so sterbe ich." Der Mann, der sie lieb 
hatte, dachte: "Eh du deine Frau sterben läßest, holst du ihr von den 
Rapunzeln, es mag kosten, was es will." In der Abenddämmerung stieg 
er also über die Mauer in den Garten der Zauberin, stach in aller Eile 
eine Handvoll Rapunzeln und brachte sie seiner Frau. Sie machte sich 
sogleich Salat daraus und aß sie in voller Begierde auf. Sie hatten ihr 
aber so gut, so gut geschmeckt, dass sie den andern Tag noch dreimal 
soviel Lust bekam. Sollte sie Ruhe haben, so musste der Mann noch 
einmal in den Garten steigen. Er machte sich also in der 
Abenddämmerung wieder hinab, als er aber die Mauer herabgeklettert 
war, erschrak er gewaltig, denn er sah die Zauberin vor sich stehen. 
"Wie kannst du es wagen," sprach sie mit zornigem Blick, "in meinen 
Garten zu steigen und wie ein Dieb mir meine Rapunzeln zu stehlen? 
Das soll dir schlecht bekommen." - "Ach," antwortete er, "lasst Gnade für 
Recht ergehen, ich habe mich nur aus Not dazu entschlossen: meine 
Frau hat Eure Rapunzeln aus dem Fenster erblickt, und empfindet ein so 
großes Gelüsten, dass sie sterben würde, wenn sie nicht davon zu 
essen bekäme." Da ließ die Zauberin in ihrem Zorne nach und sprach zu 
ihm: "Verhält es sich so, wie du sagst, so will ich dir gestatten, 
Rapunzeln mitzunehmen, soviel du willst, allein ich mache eine 
Bedingung: Du musst mir das Kind geben, das deine Frau zur Welt 
bringen wird. Es soll ihm gut gehen, und ich will für es sorgen wie eine 
Mutter." Der Mann sagte in der Angst alles zu, und als die Frau in 
Wochen kam, so erschien sogleich die Zauberin, gab dem Kinde den 
Namen Rapunzel und nahm es mit sich fort. 

Rapunzel ward das schönste Kind unter der Sonne. Als es zwölf Jahre 
alt war, schloss es die Zauberin in einen Turm, der in einem Walde lag, 
und weder Treppe noch Türe hatte, nur ganz oben war ein kleines 
Fensterchen. Wenn die Zauberin hinein wollte, so stellte sie sich hin und 
rief: 

"Rapunzel, Rapunzel, 
Laß mir dein Haar herunter." 

Rapunzel hatte lange prächtige Haare, fein wie gesponnen Gold. Wenn 
sie nun die Stimme der Zauberin vernahm, so band sie ihre Zöpfe los, 
wickelte sie oben um einen Fensterhaken, und dann fielen die Haare 
zwanzig Ellen tief herunter, und die Zauberin, stieg daran hinauf. 



Nach ein paar Jahren trug es sich zu, dass der Sohn des Königs durch 
den Wald ritt und an dem Turm vorüberkam. Da hörte er einen Gesang, 
der war so lieblich, dass er still hielt und horchte. Das war Rapunzel, die 
in ihrer Einsamkeit sich die Zeit vertrieb, ihre süße Stimme erschallen zu 
lassen. Der Königssohn wollte zu ihr hinaufsteigen und suchte nach 
einer Türe des Turms, aber es war keine zu finden. Er ritt heim, doch der 
Gesang hatte ihm so sehr das Herz gerührt, dass er jeden Tag hinaus in 
den Wald ging und zuhörte. Als er einmal so hinter einem Baum stand, 
sah er, dass eine Zauberin herankam, und hörte, wie sie hinaufrief: 

"Rapunzel, Rapunzel, 
Laß dein Haar herunter." 

Da ließ Rapunzel die Haarflechten herab, und die Zauberin stieg zu ihr 
hinauf. "Ist das die Leiter, auf welcher man hinaufkommt, so will ich auch 
einmal mein Glück versuchen." Und den folgenden Tag, als es anfing 
dunkel zu werden, ging er zu dem Turme und rief: 

"Rapunzel, Rapunzel, 
Laß dein Haar herunter." 

Alsbald fielen die Haare herab, und der Königssohn stieg hinauf. 

Anfangs erschrak Rapunzel gewaltig, als ein Mann zu ihr hereinkam, wie 
ihre Augen noch nie einen erblickt hatten, doch der Königssohn fing an 
ganz freundlich mit ihr zu reden und erzählte ihr, dass von ihrem Gesang 
sein Herz so sehr sei bewegt worden, dass es ihm keine Ruhe gelassen 
und er sie selbst habe sehen müssen. Da verlor Rapunzel ihre Angst, 
und als er sie fragte, ob sie ihn zum Mann nehmen wollte, und sie sah, 
dass er jung und schön war, so dachte sie: "Der wird mich lieber haben 
als die alte Frau Gothel," und sagte ja, und legte ihre Hand in seine 
Hand. Sie sprach: "Ich will gerne mit dir gehen, aber ich weiß nicht, wie 
ich herabkommen kann. Wenn du kommst, so bringe jedesmal einen 
Strang Seide mit, daraus will ich eine Leiter flechten, und wenn die fertig 
ist, so steige ich herunter und du nimmst mich auf dein Pferd." Sie 
verabredeten, dass er bis dahin alle Abend zu ihr kommen sollte, denn 
bei Tag kam die Alte. Die Zauberin merkte auch nichts davon, bis einmal 
Rapunzel anfing und zu ihr sagte: "Sag Sie mir doch, Frau Gothel, wie 
kommt es nur, sie wird mir viel schwerer heraufzuziehen als der junge 
Königssohn, der ist in einem Augenblick bei mir." - "Ach du gottloses 
Kind," rief die Zauberin, "was muss ich von dir hören, ich dachte, ich 
hätte dich von aller Welt geschieden, und du hast mich doch betrogen!" 
In ihrem Zorne packte sie die schönen Haare der Rapunzel, schlug sie 
ein paarmal um ihre linke Hand, griff eine Schere mit der rechten, und 
ritsch, ratsch waren sie abgeschnitten, und die schönen Flechten lagen 



auf der Erde. Und sie war so unbarmherzig, dass sie die arme Rapunzel 
in eine Wüstenei brachte, wo sie in großem Jammer und Elend leben 
musste. 

Denselben Tag aber, wo sie Rapunzel verstoßen hatte, machte abends 
die Zauberin die abgeschnittenen Flechten oben am Fensterhaken fest, 
und als der Königssohn kam und rief: 

"Rapunzel, Rapunzel, 
Laß dein Haar herunter." 

so ließ sie die Haare hinab. Der Königssohn stieg hinauf, aber er fand 
oben nicht seine liebste Rapunzel, sondern die Zauberin, die ihn mit 
bösen und giftigen Blicken ansah. "Aha," rief sie höhnisch, "du willst die 
Frau Liebste holen, aber der schöne Vogel sitzt nicht mehr im Nest und 
singt nicht mehr, die Katze hat ihn geholt und wird dir auch noch die 
Augen auskratzen. Für dich ist Rapunzel verloren, du wirst sie nie 
wieder erblicken." Der Königssohn geriet außer sich vor Schmerzen, und 
in der Verzweiflung sprang er den Turm herab: das Leben brachte er 
davon, aber die Dornen, in die er fiel, zerstachen ihm die Augen. Da irrte 
er blind im Walde umher, aß nichts als Wurzeln und Beeren, und tat 
nichts als jammern und weinen über den Verlust seiner liebsten Frau. So 
wanderte er einige Jahre im Elend umher und geriet endlich in die 
Wüstenei, wo Rapunzel mit den Zwillingen, die sie geboren hatte, einem 
Knaben und Mädchen, kümmerlich lebte. Er vernahm eine Stimme, und 
sie deuchte ihn so bekannt; da ging er darauf zu, und wie er herankam, 
erkannte ihn Rapunzel und fiel ihm um den Hals und weinte. Zwei von 
ihren Tränen aber benetzten seine Augen, da wurden sie wieder klar, 
und er konnte damit sehen wie sonst. Er führte sie in sein Reich, wo er 
mit Freude empfangen ward, und sie lebten noch lange glücklich und 
vergnügt. 



Hänsel und Gretel 

 

          Vor einem großen Walde wohnte ein armer Holzhacker mit 
seiner Frau und seinen zwei Kindern; das Bübchen hieß Hänsel 
und das Mädchen Gretel. Er hatte wenig zu beißen und zu 
brechen, und einmal, als große Teuerung ins Land kam, konnte 
er das tägliche Brot nicht mehr schaffen. Wie er sich nun abends 
im Bette Gedanken machte und sich vor Sorgen herumwälzte, 
seufzte er und sprach zu seiner Frau: "Was soll aus uns werden? 
Wie können wir unsere armen Kinder ernähren da wir für uns 
selbst nichts mehr haben?" - "Weißt du was, Mann," antwortete 
die Frau, "wir wollen morgen in aller Frühe die Kinder hinaus in 
den Wald führen, wo er am dicksten ist. Da machen wir ihnen ein 
Feuer an und geben jedem noch ein Stückchen Brot, dann gehen 
wir an unsere Arbeit und lassen sie allein. Sie finden den Weg 
nicht wieder nach Haus, und wir sind sie los." - "Nein, Frau," 
sagte der Mann, "das tue ich nicht; wie sollt ich's übers Herz 
bringen, meine Kinder im Walde allein zu lassen! Die wilden Tiere 
würden bald kommen und sie zerreißen." - "Oh, du Narr," sagte 
sie, "dann müssen wir alle viere Hungers sterben, du kannst nur 
die Bretter für die Särge hobeln," und ließ ihm keine Ruhe, bis er 



einwilligte. "Aber die armen Kinder dauern mich doch," sagte der 
Mann. 

Die zwei Kinder hatten vor Hunger auch nicht einschlafen können 
und hatten gehört, was die Stiefmutter zum Vater gesagt hatte. 
Gretel weinte bittere Tränen und sprach zu Hänsel: "Nun ist's um 
uns geschehen." - "Still, Gretel," sprach Hänsel, "gräme dich 
nicht, ich will uns schon helfen." Und als die Alten eingeschlafen 
waren, stand er auf, zog sein Röcklein an, machte die Untertüre 
auf und schlich sich hinaus. Da schien der Mond ganz hell, und 
die weißen Kieselsteine, die vor dem Haus lagen, glänzten wie 
lauter Batzen. Hänsel bückte sich und steckte so viele in sein 
Rocktäschlein, als nur hinein wollten. Dann ging er wieder zurück, 
sprach zu Gretel: "Sei getrost, liebes Schwesterchen, und schlaf 
nur ruhig ein, Gott wird uns nicht verlassen," und legte sich 
wieder in sein Bett. 

Als der Tag anbrach, noch ehe die Sonne aufgegangen war, kam 
schon die Frau und weckte die beiden Kinder: "Steht auf, ihr 
Faulenzer, wir wollen in den Wald gehen und Holz holen." Dann 
gab sie jedem ein Stückchen Brot und sprach: "Da habt ihr etwas 
für den Mittag, aber eßt's nicht vorher auf, weiter kriegt ihr nichts." 
Gretel nahm das Brot unter die Schürze, weil Hänsel die Steine in 
der Tasche hatte. Danach machten sie sich alle zusammen auf 
den Weg nach dem Wald. Als sie ein Weilchen gegangen waren, 
stand Hänsel still und guckte nach dem Haus zurück und tat das 
wieder und immer wieder. Der Vater sprach: "Hänsel, was guckst 
du da und bleibst zurück, hab acht und vergiß deine Beine nicht!" 
- "Ach, Vater," sagte Hänsel, "ich sehe nach meinem weißen 
Kätzchen, das sitzt oben auf dem Dach und will mir Ade sagen." 
Die Frau sprach: "Narr, das ist dein Kätzchen nicht, das ist die 
Morgensonne, die auf den Schornstein scheint." Hänsel aber 
hatte nicht nach dem Kätzchen gesehen, sondern immer einen 
von den blanken Kieselsteinen aus seiner Tasche auf den Weg 
geworfen. 

Als sie mitten in den Wald gekommen waren, sprach der Vater: 
"Nun sammelt Holz, ihr Kinder, ich will ein Feuer anmachen, 
damit ihr nicht friert." Hänsel und Gretel trugen Reisig zusammen, 
einen kleinen Berg hoch. Das Reisig ward angezündet, und als 



die Flamme recht hoch brannte, sagte die Frau: "Nun legt euch 
ans Feuer, ihr Kinder, und ruht euch aus, wir gehen in den Wald 
und hauen Holz. Wenn wir fertig sind, kommen wir wieder und 
holen euch ab." 

Hänsel und Gretel saßen um das Feuer, und als der Mittag kam, 
aß jedes sein Stücklein Brot. Und weil sie die Schläge der Holzaxt 
hörten, so glaubten sie, ihr Vater wär' in der Nähe. Es war aber 
nicht die Holzaxt, es war ein Ast, den er an einen dürren Baum 
gebunden hatte und den der Wind hin und her schlug. Und als sie 
so lange gesessen hatten, fielen ihnen die Augen vor Müdigkeit 
zu, und sie schliefen fest ein. Als sie endlich erwachten, war es 
schon finstere Nacht. Gretel fing an zu weinen und sprach: "Wie 
sollen wir nun aus dem Wald kommen?" Hänsel aber tröstete sie: 
"Wart nur ein Weilchen, bis der Mond aufgegangen ist, dann 
wollen wir den Weg schon finden." Und als der volle Mond 
aufgestiegen war, so nahm Hänsel sein Schwesterchern an der 
Hand und ging den Kieselsteinen nach, die schimmerten wie 
neugeschlagene Batzen und zeigten ihnen den Weg. Sie gingen 
die ganze Nacht hindurch und kamen bei anbrechendem Tag 
wieder zu ihres Vaters Haus. Sie klopften an die Tür, und als die 
Frau aufmachte und sah, daß es Hänsel und Gretel waren, 
sprach sie: "Ihr bösen Kinder, was habt ihr so lange im Walde 
geschlafen, wir haben geglaubt, ihr wollet gar nicht 
wiederkommen." Der Vater aber freute sich, denn es war ihm zu 
Herzen gegangen, daß er sie so allein zurückgelassen hatte. 

Nicht lange danach war wieder Not in allen Ecken, und die Kinder 
hörten, wie die Mutter nachts im Bette zu dem Vater sprach: 
"Alles ist wieder aufgezehrt, wir haben noch einen halben Laib 
Brot, hernach hat das Lied ein Ende. Die Kinder müssen fort, wir 
wollen sie tiefer in den Wald hineinführen, damit sie den Weg 
nicht wieder herausfinden; es ist sonst keine Rettung für uns." 
Dem Mann fiel's schwer aufs Herz, und er dachte: Es wäre 
besser, daß du den letzten Bissen mit deinen Kindern teiltest. 
Aber die Frau hörte auf nichts, was er sagte, schalt ihn und 
machte ihm Vorwürfe. Wer A sagt, muß B sagen, und weil er das 
erstemal nachgegeben hatte, so mußte er es auch zum 
zweitenmal. 



Die Kinder waren aber noch wach gewesen und hatten das 
Gespräch mitangehört. Als die Alten schliefen, stand Hänsel 
wieder auf, wollte hinaus und die Kieselsteine auflesen, wie das 
vorigemal; aber die Frau hatte die Tür verschlossen, und Hänsel 
konnte nicht heraus. Aber er tröstete sein Schwesterchen und 
sprach: "Weine nicht, Gretel, und schlaf nur ruhig, der liebe Gott 
wird uns schon helfen." 

Am frühen Morgen kam die Frau und holte die Kinder aus dem 
Bette. Sie erhielten ihr Stückchen Brot, das war aber noch kleiner 
als das vorigemal. Auf dem Wege nach dem Wald bröckelte es 
Hänsel in der Tasche, stand oft still und warf ein Bröcklein auf die 
Erde. "Hänsel, was stehst du und guckst dich um?" sagte der 
Vater, "geh deiner Wege!" - "Ich sehe nach meinem Täubchen, 
das sitzt auf dem Dache und will mir Ade sagen," antwortete 
Hänsel. "Narr," sagte die Frau, "das ist dein Täubchen nicht, das 
ist die Morgensonne, die auf den Schornstein oben scheint." 
Hänsel aber warf nach und nach alle Bröcklein auf den Weg. 

Die Frau führte die Kinder noch tiefer in den Wald, wo sie ihr 
Lebtag noch nicht gewesen waren. Da ward wieder ein großes 
Feuer angemacht, und die Mutter sagte: "Bleibt nur da sitzen, ihr 
Kinder, und wenn ihr müde seid, könnt ihr ein wenig schlafen. Wir 
gehen in den Wald und hauen Holz, und abends, wenn wir fertig 
sind, kommen wir und holen euch ab." Als es Mittag war, teilte 
Gretel ihr Brot mit Hänsel, der sein Stück auf den Weg gestreut 
hatte. Dann schliefen sie ein, und der Abend verging; aber 
niemand kam zu den armen Kindern. Sie erwachten erst in der 
finstern Nacht, und Hänsel tröstete sein Schwesterchen und 
sagte: "Wart nur, Gretel, bis der Mond aufgeht, dann werden wir 
die Brotbröcklein sehen, die ich ausgestreut habe, die zeigen uns 
den Weg nach Haus." Als der Mond kam, machten sie sich auf, 
aber sie fanden kein Bröcklein mehr, denn die viel tausend Vögel, 
die im Walde und im Felde umherfliegen, die hatten sie 
weggepickt. Hänsel sagte zu Gretel: "Wir werden den Weg schon 
finden." Aber sie fanden ihn nicht. Sie gingen die ganze Nacht 
und noch einen Tag von Morgen bis Abend, aber sie kamen aus 
dem Wald nicht heraus und waren so hungrig, denn sie hatten 
nichts als die paar Beeren, die auf der Erde standen. Und weil sie 



so müde waren, daß die Beine sie nicht mehr tragen wollten, so 
legten sie sich unter einen Baum und schliefen ein. 

Nun war's schon der dritte Morgen, daß sie ihres Vaters Haus 
verlassen hatten. Sie fingen wieder an zu gehen, aber sie 
gerieten immer tiefer in den Wald, und wenn nicht bald Hilfe kam, 
mußten sie verschmachten. Als es Mittag war, sahen sie ein 
schönes, schneeweißes Vögelein auf einem Ast sitzen, das sang 
so schön, daß sie stehen blieben und ihm zuhörten. Und als es 
fertig war, schwang es seine Flügel und flog vor ihnen her, und 
sie gingen ihm nach, bis sie zu einem Häuschen gelangten, auf 
dessen Dach es sich setzte, und als sie ganz nahe herankamen, 
so sahen sie, daß das Häuslein aus Brot gebaut war und mit 
Kuchen gedeckt; aber die Fenster waren von hellem Zucker. "Da 
wollen wir uns dranmachen," sprach Hänsel, "und eine gesegnete 
Mahlzeit halten. Ich will ein Stück vom Dach essen, Gretel, du 
kannst vom Fenster essen, das schmeckt süß." Hänsel reichte in 
die Höhe und brach sich ein wenig vom Dach ab, um zu 
versuchen, wie es schmeckte, und Gretel stellte sich an die 
Scheiben und knupperte daran. Da rief eine feine Stimme aus der 
Stube heraus: 

"Knupper, knupper, Kneischen, 
Wer knuppert an meinem Häuschen?" 

Die Kinder antworteten: 

"Der Wind, der Wind, 
Das himmlische Kind," 

und aßen weiter, ohne sich irre machen zu lassen. Hänsel, dem 
das Dach sehr gut schmeckte, riß sich ein großes Stück davon 
herunter, und Gretel stieß eine ganze runde Fensterscheibe 
heraus, setzte sich nieder und tat sich wohl damit. Da ging auf 
einmal die Türe auf, und eine steinalte Frau, die sich auf eine 
Krücke stützte, kam herausgeschlichen. Hänsel und Gretel 
erschraken so gewaltig, daß sie fallen ließen, was sie in den 
Händen hielten. Die Alte aber wackelte mit dem Kopfe und 
sprach: "Ei, ihr lieben Kinder, wer hat euch hierher gebracht? 
Kommt nur herein und bleibt bei mir, es geschieht euch kein 
Leid." Sie faßte beide an der Hand und führte sie in ihr Häuschen. 



Da ward ein gutes Essen aufgetragen, Milch und Pfannkuchen 
mit Zucker, Äpfel und Nüsse. Hernach wurden zwei schöne 
Bettlein weiß gedeckt, und Hänsel und Gretel legten sich hinein 
und meinten, sie wären im Himmel. 

Die Alte hatte sich nur freundlich angestellt, sie war aber eine 
böse Hexe, die den Kindern auflauerte, und hatte das 
Brothäuslein bloß gebaut, um sie herbeizulocken. Wenn eins in 
ihre Gewalt kam, so machte sie es tot, kochte es und aß es, und 
das war ihr ein Festtag. Die Hexen haben rote Augen und können 
nicht weit sehen, aber sie haben eine feine Witterung wie die 
Tiere und merken's, wenn Menschen herankommen. Als Hänsel 
und Gretel in ihre Nähe kamen, da lachte sie boshaft und sprach 
höhnisch: "Die habe ich, die sollen mir nicht wieder entwischen!" 
Früh morgens, ehe die Kinder erwacht waren, stand sie schon 
auf, und als sie beide so lieblich ruhen sah, mit den vollen roten 
Backen, so murmelte sie vor sich hin: "Das wird ein guter Bissen 
werden." Da packte sie Hänsel mit ihrer dürren Hand und trug ihn 
in einen kleinen Stall und sperrte ihn mit einer Gittertüre ein. Er 
mochte schrein, wie er wollte, es half ihm nichts. Dann ging sie 
zur Gretel, rüttelte sie wach und rief: "Steh auf, Faulenzerin, trag 
Wasser und koch deinem Bruder etwas Gutes, der sitzt draußen 
im Stall und soll fett werden. Wenn er fett ist, so will ich ihn 
essen." Gretel fing an bitterlich zu weinen; aber es war alles 
vergeblich, sie mußte tun, was die böse Hexe verlangte. 

Nun ward dem armen Hänsel das beste Essen gekocht, aber 
Gretel bekam nichts als Krebsschalen. Jeden Morgen schlich die 
Alte zu dem Ställchen und rief: "Hänsel, streck deine Finger 
heraus, damit ich fühle, ob du bald fett bist." Hänsel streckte ihr 
aber ein Knöchlein heraus, und die Alte, die trübe Augen hatte, 
konnte es nicht sehen und meinte, es wären Hänsels Finger, und 
verwunderte sich, daß er gar nicht fett werden wollte. Als vier 
Wochen herum waren und Hänsel immer mager blieb, da 
überkam sie die Ungeduld, und sie wollte nicht länger warten. 
"Heda, Gretel," rief sie dem Mädchen zu, "sei flink und trag 
Wasser! Hänsel mag fett oder mager sein, morgen will ich ihn 
schlachten und kochen." Ach, wie jammerte das arme 
Schwesterchen, als es das Wasser tragen mußte, und wie 
flossen ihm die Tränen über die Backen herunter! "Lieber Gott, 



hilf uns doch," rief sie aus, "hätten uns nur die wilden Tiere im 
Wald gefressen, so wären wir doch zusammen gestorben!" - 
"Spar nur dein Geplärre," sagte die Alte, "es hilft dir alles nichts." 

Frühmorgens mußte Gretel heraus, den Kessel mit Wasser 
aufhängen und Feuer anzünden. "Erst wollen wir backen," sagte 
die Alte, "ich habe den Backofen schon eingeheizt und den Teig 
geknetet." Sie stieß das arme Gretel hinaus zu dem Backofen, 
aus dem die Feuerflammen schon herausschlugen "Kriech 
hinein," sagte die Hexe, "und sieh zu, ob recht eingeheizt ist, 
damit wir das Brot hineinschieben können." Und wenn Gretel 
darin war, wollte sie den Ofen zumachen und Gretel sollte darin 
braten, und dann wollte sie's aufessen. Aber Gretel merkte, was 
sie im Sinn hatte, und sprach: "Ich weiß nicht, wie ich's machen 
soll; wie komm ich da hinein?" - "Dumme Gans," sagte die Alte, 
"die Öffnung ist groß genug, siehst du wohl, ich könnte selbst 
hinein," krabbelte heran und steckte den Kopf in den Backofen. 
Da gab ihr Gretel einen Stoß, daß sie weit hineinfuhr, machte die 
eiserne Tür zu und schob den Riegel vor. Hu! Da fing sie an zu 
heulen, ganz grauselich; aber Gretel lief fort, und die gottlose 
Hexe mußte elendiglich verbrennen. 

Gretel aber lief schnurstracks zum Hänsel, öffnete sein Ställchen 
und rief: "Hänsel, wir sind erlöst, die alte Hexe ist tot." Da sprang 
Hänsel heraus wie ein Vogel aus dem Käfig, wenn ihm die Türe 
aufgemacht wird. Wie haben sie sich gefreut sind sich um den 
Hals gefallen, sind herumgesprungen und haben sich geküßt! 
Und weil sie sich nicht mehr zu fürchten brauchten, so gingen sie 
in das Haus der Hexe hinein. Da standen in allen Ecken Kasten 
mit Perlen und Edelsteinen. "Die sind noch besser als 
Kieselsteine," sagte Hänsel und steckte in seine Taschen, was 
hinein wollte. Und Gretel sagte:" Ich will auch etwas mit nach 
Haus bringen," und füllte sein Schürzchen voll. "Aber jetzt wollen 
wir fort," sagte Hänsel, "damit wir aus dem Hexenwald 
herauskommen." Als sie aber ein paar Stunden gegangen waren, 
gelangten sie an ein großes Wasser. "Wir können nicht hinüber," 
sprach Hänsel, "ich seh keinen Steg und keine Brücke." - "Hier 
fährt auch kein Schiffchen," antwortete Gretel, "aber da schwimmt 
eine weiße Ente, wenn ich die bitte, so hilft sie uns hinüber." 



Da rief sie: 

"Entchen, Entchen, 
Da steht Gretel und Hänsel. 
Kein Steg und keine Brücke, 
Nimm uns auf deinen weißen Rücken." 

Das Entchen kam auch heran, und Hänsel setzte sich auf und bat 
sein Schwesterchen, sich zu ihm zu setzen. "Nein," antwortete 
Gretel, "es wird dem Entchen zu schwer, es soll uns 
nacheinander hinüberbringen." Das tat das gute Tierchen, und als 
sie glücklich drüben waren und ein Weilchen fortgingen, da kam 
ihnen der Wald immer bekannter und immer bekannter vor, und 
endlich erblickten sie von weitem ihres Vaters Haus. Da fingen 
sie an zu laufen, stürzten in die Stube hinein und fielen ihrem 
Vater um den Hals. Der Mann hatte keine frohe Stunde gehabt, 
seitdem er die Kinder im Walde gelassen hatte, die Frau aber war 
gestorben. Gretel schüttelte sein Schürzchen aus, daß die Perlen 
und Edelsteine in der Stube herumsprangen, und Hänsel warf 
eine Handvoll nach der andern aus seiner Tasche dazu. Da 
hatten alle Sorgen ein Ende, und sie lebten in lauter Freude 
zusammen. Mein Märchen ist aus, dort lauft eine Maus, wer sie 
fängt, darf sich eine große Pelzkappe daraus machen. 

 



Der Froschkönig oder der eiserne Heinrich 

 

In den alten Zeiten, wo das Wünschen noch geholfen hat, lebte 
ein König, dessen Töchter waren alle schön; aber die jüngste war 
so schön, daß die Sonne selber, die doch so vieles gesehen hat, 
sich verwunderte, sooft sie ihr ins Gesicht schien. Nahe bei dem 
Schlosse des Königs lag ein großer dunkler Wald, und in dem 
Walde unter einer alten Linde war ein Brunnen; wenn nun der 
Tag recht heiß war, so ging das Königskind hinaus in den Wald 
und setzte sich an den Rand des kühlen Brunnens - und wenn sie 
Langeweile hatte, so nahm sie eine goldene Kugel, warf sie in die 
Höhe und fing sie wieder; und das war ihr liebstes Spielwerk. 

Nun trug es sich einmal zu, daß die goldene Kugel der 
Königstochter nicht in ihr Händchen fiel, das sie in die Höhe 
gehalten hatte, sondern vorbei auf die Erde schlug und geradezu 
ins Wasser hineinrollte. Die Königstochter folgte ihr mit den 
Augen nach, aber die Kugel verschwand, und der Brunnen war 
tief, so tief, daß man keinen Grund sah. Da fing sie an zu weinen 
und weinte immer lauter und konnte sich gar nicht trösten. Und 
wie sie so klagte, rief ihr jemand zu: "Was hast du vor, 
Königstochter, du schreist ja, daß sich ein Stein erbarmen 
möchte." Sie sah sich um, woher die Stimme käme, da erblickte 
sie einen Frosch, der seinen dicken, häßlichen Kopf aus dem 



Wasser streckte. "Ach, du bist's, alter Wasserpatscher," sagte sie, 
"ich weine über meine goldene Kugel, die mir in den Brunnen 
hinabgefallen ist." - "Sei still und weine nicht," antwortete der 
Frosch, "ich kann wohl Rat schaffen, aber was gibst du mir, wenn 
ich dein Spielwerk wieder heraufhole?" - "Was du haben willst, 
lieber Frosch," sagte sie; "meine Kleider, meine Perlen und 
Edelsteine, auch noch die goldene Krone, die ich trage." Der 
Frosch antwortete: "Deine Kleider, deine Perlen und Edelsteine 
und deine goldene Krone, die mag ich nicht: aber wenn du mich 
liebhaben willst, und ich soll dein Geselle und Spielkamerad sein, 
an deinem Tischlein neben dir sitzen, von deinem goldenen 
Tellerlein essen, aus deinem Becherlein trinken, in deinem 
Bettlein schlafen: wenn du mir das versprichst, so will ich 
hinuntersteigen und dir die goldene Kugel wieder heraufholen." - 
"Ach ja," sagte sie, "ich verspreche dir alles, was du willst, wenn 
du mir nur die Kugel wieder bringst." Sie dachte aber: Was der 
einfältige Frosch schwätzt! Der sitzt im Wasser bei seinesgleichen 
und quakt und kann keines Menschen Geselle sein. 

Der Frosch, als er die Zusage erhalten hatte, tauchte seinen Kopf 
unter, sank hinab, und über ein Weilchen kam er wieder 
heraufgerudert, hatte die Kugel im Maul und warf sie ins Gras. 
Die Königstochter war voll Freude, als sie ihr schönes Spielwerk 
wieder erblickte, hob es auf und sprang damit fort. "Warte, warte," 
rief der Frosch, "nimm mich mit, ich kann nicht so laufen wie du!" 
Aber was half es ihm, daß er ihr sein Quak, Quak so laut 
nachschrie, als er konnte! Sie hörte nicht darauf, eilte nach Hause 
und hatte bald den armen Frosch vergessen, der wieder in seinen 
Brunnen hinabsteigen mußte. 

Am andern Tage, als sie mit dem König und allen Hofleuten sich 
zur Tafel gesetzt hatte und von ihrem goldenen Tellerlein aß, da 
kam, plitsch platsch, plitsch platsch, etwas die Marmortreppe 
heraufgekrochen, und als es oben angelangt war, klopfte es an 
die Tür und rief: "Königstochter, jüngste, mach mir auf!" Sie lief 
und wollte sehen, wer draußen wäre, als sie aber aufmachte, so 
saß der Frosch davor. Da warf sie die Tür hastig zu, setzte sich 
wieder an den Tisch, und es war ihr ganz angst. Der König sah 
wohl, daß ihr das Herz gewaltig klopfte, und sprach: "Mein Kind, 
was fürchtest du dich, steht etwa ein Riese vor der Tür und will 



dich holen?" - "Ach nein," antwortete sie, "es ist kein Riese, 
sondern ein garstiger Frosch." - "Was will der Frosch von dir?" - 
"Ach, lieber Vater, als ich gestern im Wald bei dem Brunnen saß 
und spielte, da fiel meine goldene Kugel ins Wasser. Und weil ich 
so weinte, hat sie der Frosch wieder heraufgeholt, und weil er es 
durchaus verlangte, so versprach ich ihm, er sollte mein Geselle 
werden; ich dachte aber nimmermehr, daß er aus seinem Wasser 
herauskönnte. Nun ist er draußen und will zu mir herein." Und 
schon klopfte es zum zweitenmal und rief: 

"Königstochter, jüngste, 
Mach mir auf, 
Weißt du nicht, was gestern 
Du zu mir gesagt 
Bei dem kühlen Wasserbrunnen? 
Königstochter, jüngste, 
Mach mir auf!" 

Da sagte der König: "Was du versprochen hast, das mußt du 
auch halten; geh nur und mach ihm auf." Sie ging und öffnete die 
Türe, da hüpfte der Frosch herein, ihr immer auf dem Fuße nach, 
bis zu ihrem Stuhl. Da saß er und rief: "Heb mich herauf zu dir." 
Sie zauderte, bis es endlich der König befahl. Als der Frosch erst 
auf dem Stuhl war, wollte er auf den Tisch, und als er da saß, 
sprach er: "Nun schieb mir dein goldenes Tellerlein näher, damit 
wir zusammen essen." Das tat sie zwar, aber man sah wohl, daß 
sie's nicht gerne tat. Der Frosch ließ sich's gut schmecken, aber 
ihr blieb fast jedes Bißlein im Halse. Endlich sprach er: "Ich habe 
mich sattgegessen und bin müde; nun trag mich in dein 
Kämmerlein und mach dein seiden Bettlein zurecht, da wollen wir 
uns schlafen legen." Die Königstochter fing an zu weinen und 
fürchtete sich vor dem kalten Frosch, den sie nicht anzurühren 
getraute und der nun in ihrem schönen, reinen Bettlein schlafen 
sollte. Der König aber ward zornig und sprach: "Wer dir geholfen 
hat, als du in der Not warst, den sollst du hernach nicht 
verachten." Da packte sie ihn mit zwei Fingern, trug ihn hinauf 
und setzte ihn in eine Ecke. Als sie aber im Bett lag, kam er 
gekrochen und sprach: "Ich bin müde, ich will schlafen so gut wie 
du: heb mich herauf, oder ich sag's deinem Vater." Da ward sie 



erst bitterböse, holte ihn herauf und warf ihn aus allen Kräften 
wider die Wand: "Nun wirst du Ruhe haben, du garstiger Frosch." 

Als er aber herabfiel, war er kein Frosch, sondern ein Königssohn 
mit schönen und freundlichen Augen. Der war nun nach ihres 
Vaters Willen ihr lieber Geselle und Gemahl. Da erzählte er ihr, er 
wäre von einer bösen Hexe verwünscht worden, und niemand 
hätte ihn aus dem Brunnen erlösen können als sie allein, und 
morgen wollten sie zusammen in sein Reich gehen. Dann 
schliefen sie ein, und am andern Morgen, als die Sonne sie 
aufweckte, kam ein Wagen herangefahren, mit acht weißen 
Pferden bespannt, die hatten weiße Straußfedern auf dem Kopf 
und gingen in goldenen Ketten, und hinten stand der Diener des 
jungen Königs, das war der treue Heinrich. Der treue Heinrich 
hatte sich so betrübt, als sein Herr war in einen Frosch 
verwandelt worden, daß er drei eiserne Bande hatte um sein Herz 
legen lassen, damit es ihm nicht vor Weh und Traurigkeit 
zerspränge. Der Wagen aber sollte den jungen König in sein 
Reich abholen; der treue Heinrich hob beide hinein, stellte sich 
wieder hinten auf und war voller Freude über die Erlösung. 

Und als sie ein Stück Wegs gefahren waren, hörte der 
Königssohn, daß es hinter ihm krachte, als wäre etwas 
zerbrochen. Da drehte er sich um und rief: 

"Heinrich, der Wagen bricht!" 
"Nein, Herr, der Wagen nicht, 
Es ist ein Band von meinem Herzen, 
Das da lag in großen Schmerzen, 
Als Ihr in dem Brunnen saßt, 
Als Ihr eine Fretsche (Frosch) wast (wart)." 

Noch einmal und noch einmal krachte es auf dem Weg, und der 
Königssohn meinte immer, der Wagen bräche, und es waren 
doch nur die Bande, die vom Herzen des treuen Heinrich 
absprangen, weil sein Herr erlöst und glücklich war. 

 

 

 



Die zwölf Brüder 

 

            Es war einmal ein König und eine Königin, die lebten in 
Frieden miteinander und hatten zwölf Kinder, das waren aber 
lauter Buben. Nun sprach der König zu seiner Frau: "Wenn das 
dreizehnte Kind, das du zur Welt bringst, ein Mädchen ist, so 
sollen die zwölf Buben sterben, damit sein Reichtum groß wird 
und das Königreich ihm allein zufällt." Er ließ auch zwölf Särge 
machen, die waren schon mit Hobelspänen gefüllt, und in jedem 
lag das Totenkissen, und ließ sie in eine verschlossene Stube 
bringen, dann gab er der Königin den Schlüssel und gebot ihr, 
niemand etwas davon zu sagen. 

Die Mutter aber saß nun den ganzen Tag und trauerte, so daß 
der kleinste Sohn, der immer bei ihr war, und den sie nach der 
Bibel Benjamin nannte, zu ihr sprach: "Liebe Mutter, warum bist 
du so traurig?" - "Liebstes Kind," antwortete sie, "ich darf dir's 
nicht sagen." Er ließ ihr aber keine Ruhe, bis sie ging und die 
Stube aufschloß und ihm die zwölf mit Hobelspänen schon 
gefüllten Totenladen zeigte. Darauf sprach sie: "Mein liebster 
Benjamin, diese Särge hat dein Vater für dich und deine elf 
Brüder machen lassen, denn wenn ich ein Mädchen zur Welt 



bringe, so sollt ihr allesamt getötet und darin begraben werden." 
Und als sie weinte, während sie das sprach, so tröstete sie der 
Sohn und sagte: "Weine nicht, liebe Mutter, wir wollen uns schon 
helfen und wollen fortgehen." Sie aber sprach: "Geh mit deinen elf 
Brüdern hinaus in den Wald, und einer setze sich immer auf den 
höchsten Baum, der zu finden ist, und halte Wacht und schaue 
nach dem Turm hier im Schloß. Gebär ich ein Söhnlein, so will ich 
eine weiße Fahne aufstecken, und dann dürft ihr wiederkommen; 
gebär ich ein Töchterlein, so will ich eine rote Fahne aufstecken, 
und dann flieht fort, so schnell ihr könnt, und der liebe Gott 
behüte euch. Alle Nacht will ich aufstehen und für euch beten, im 
Winter, daß ihr an einem Feuer euch wärmen könnt, im Sommer, 
daß ihr nicht in der Hitze schmachtet." 

Nachdem sie also ihre Söhne gesegnet hatte, gingen sie hinaus 
in den Wald. Einer hielt um den andern Wacht, saß auf der 
höchsten Eiche und schaute nach dem Turm. Als elf Tage herum 
waren und die Reihe an Benjamin kam, da sah er, wie eine 
Fahne aufgesteckt wurde. Es war aber nicht die weiße, sondern 
die rote Blutfahne, die verkündigte, daß sie alle sterben sollten. 
Wie die Brüder das hörten, wurden sie zornig und sprachen: 
"Sollten wir um eines Mädchens willen den Tod leiden! Wir 
schwören, daß wir uns rächen wollen. Wo wir ein Mädchen 
finden, soll sein Blut fließen." 

Darauf gingen sie tiefer in den Wald hinein, und mitten drein, wo 
er am dunkelsten war, fanden sie ein kleines verwünschtes 
Häuschen, das leer stand. Da sprachen sie: "Hier wollen wir 
wohnen und du, Benjamin, du bist der Jüngste und Schwächste, 
du sollst daheim bleiben und haushalten, wir andern wollen 
ausgehen und Essen holen." Nun zogen sie in den Wald und 
schössen Hasen, wilde Rehe, Vögel und Täuberchen, und was zu 
essen stand, das brachten sie dem Benjamin, der mußte es ihnen 
zurecht machen, damit sie ihren Hunger stillen konnten. In dem 
Häuschen lebten sie zehn Jahre zusammen, und die Zeit ward 
ihnen nicht lang. 

Das Töchterchen, das ihre Mutter, die Königin, geboren hatte, 
war nun herangewachsen, war gut von Herzen und schön von 
Angesicht und hatte einen goldenen Stern auf der Stirne. Einmal, 



als große Wäsche war, sah es darunter zwölf Mannshemden und 
fragte seine Mutter: "Wem gehören diese zwölf Hemden, für den 
Vater sind sie doch viel zu klein?" Da antwortete sie mit 
schwerem Herzen: "Liebes Kind, die gehören deinen zwölf 
Brüdern." Sprach das Mädchen: "Wo sind meine zwölf Brüder? 
Ich habe noch niemals von ihnen gehört." Sie antwortete: "Das 
weiß Gott, wo sie sind. Sie irren in der Welt herum." Da nahm sie 
das Mädchen und schloß ihm das Zimmer auf und zeigte ihm die 
zwölf Särge mit den Hobelspänen und den Totenkissen. "Diese 
Särge," sprach sie, "waren für deine Brüder bestimmt, aber sie 
sind heimlich fortgegangen, eh du geboren warst," und erzählte 
ihm, wie sich alles zugetragen hatte. Da sagte das Mädchen: 
"Liebe Mutter, weine nicht, ich will gehen und meine Brüder 
suchen." 

Nun nahm es die zwölf Hemden und ging fort und geradezu in 
den großen Wald hinein. Es ging den ganzen Tag und am Abend 
kam es zu dem verwünschten Häuschen. Da trat es hinein und 
fand einen jungen Knaben, der fragte: "Wo kommst du her und 
wo willst du hin?" und erstaunte, daß sie so schön war, königliche 
Kleider trug und einen Stern auf der Stirn hatte. Da antwortete 
sie: "Ich bin eine Königstochter und suche meine zwölf Brüder 
und will gehen, so weit der Himmel blau ist, bis ich sie finde." Sie 
zeigte ihm auch die zwölf Hemden, die ihnen gehörten. Da sah 
Benjamin, daß es seine Schwester war und sprach: "Ich bin 
Benjamin, dein jüngster Bruder." Und sie fing an zu weinen vor 
Freude, und Benjamin auch, und sie küßten und herzten einander 
vor großer Liebe. Hernach sprach er: "Liebe Schwester, es ist 
noch ein Vorbehalt da, wir hatten verabredet, daß ein jedes 
Mädchen, das uns begegnete, sterben sollte, weil wir um ein 
Mädchen unser Königreich verlassen mußten." Da sagte sie: "Ich 
will gerne sterben, wenn ich damit meine zwölf Brüder erlösen 
kann." - "Nein," antwortete er, "du sollst nicht sterben, setze dich 
unter diese Bütte, bis die elf Brüder kommen, dann will ich schon 
einig mit ihnen werden." Also tat sie; und wie es Nacht ward, 
kamen die anderen von der Jagd, und die Mahlzeit war bereit. 
Und als sie am Tische saßen und aßen, fragten sie: "Was gibt's 
Neues?" Sprach Benjamin: "Wißt ihr nichts?" - "Nein," 
antworteten sie. Sprach er weiter: "Ihr seid im Walde gewesen, 
und ich bin daheim geblieben, und weiß doch mehr als ihr." - "So 



erzähle uns," riefen sie. Antwortete er: "Versprecht ihr mir auch, 
daß das erste Mädchen, das uns begegnet, nicht soll getötet 
werden?" - "Ja," riefen sie alle, "das soll Gnade haben, erzähl uns 
nur!" Da sprach er: "Unsere Schwester ist da," und hub die Bütte 
auf, und die Königstochter kam hervor, in ihren königlichen 
Kleidern mit dem goldenen Stern auf der Stirne, und war so 
schön, zart und fein. Da freuten sich alle, fielen ihr um den Hals 
und küßten sie und hatten sie von Herzen lieb. 

Nun blieb sie bei Benjamin zu Haus und half ihm in der Arbeit. 
Die elfe zogen in den Wald, fingen Gewild, Rehe, Vögel und 
Täuberchen, damit sie zu essen hatten, und die Schwester und 
Benjamin sorgten, daß es zubereitet wurde. Sie suchte das Holz 
zum Kochen und die Kräuter zum Gemüs und stellte die Töpfe 
ans Feuer, also daß die Mahlzeit immer fertig war, wenn die elfe 
kamen. Sie hielt auch sonst Ordnung im Häuschen, und deckte 
die Bettlein hübsch weiß und rein, und die Brüder waren immer 
zufrieden und lebten in großer Einigkeit mit ihr. 

Auf eine Zeit hatten die beiden daheim eine schöne Kost 
zurechtgemacht, und wie sie nun alle beisammen waren, setzten 
sie sich, aßen und tranken und waren voller Freude. Es war aber 
ein kleines Gärtchen an dem verwünschten Häuschen, darin 
standen zwölf Lilienblumen, die man auch Studenten heißt. Nun 
wollte sie ihren Brüdern ein Vergnügen machen, brach die zwölf 
Blumen ab und dachte, jedem aufs Essen eine zu schenken. Wie 
sie aber die Blumen abgebrochen hatte, in demselben Augenblick 
waren die zwölf Brüder in zwölf Raben verwandelt und flogen 
über den Wald hin fort, und das Haus mit dem Garten war auch 
verschwunden. Da war nun das arme Mädchen allein in dem 
wilden Wald, und wie es sich umsah, so stand eine alte Frau 
neben ihm, die sprach: "Mein Kind, was hast du angefangen? 
Warum hast du die zwölf weißen Blumen nicht stehen lassen? 
Das waren deine Brüder, die sind nun auf immer in Raben 
verwandelt." Das Mädchen sprach weinend: "Ist denn kein Mittel, 
sie zu erlösen?" - "Nein," sagte die Alte, "es ist keins auf der 
ganzen Welt, als eins, das ist aber so schwer, daß du sie damit 
nicht befreien wirst, denn du mußt sieben Jahre stumm sein, 
darfst nicht sprechen und nicht lachen, und sprichst du ein 
einziges Wort, und es fehlt nur eine Stunde an den sieben 



Jahren, so ist alles umsonst, und deine Brüder werden von dem 
einen Wort getötet." 

Da sprach das Mädchen in seinem Herzen: "Ich weiß gewiß, daß 
ich meine Brüder erlöse," und ging und suchte einen hohen 
Baum, setzte sich darauf und spann, und sprach nicht und lachte 
nicht. Nun trug's sich zu, daß ein König in dem Walde jagte, der 
hatte einen großen Windhund, der lief zu dem Baum, wo das 
Mädchen drauf saß, sprang herum, schrie und bellte hinauf. Da 
kam der König herbei und sah die schöne Königstochter mit dem 
goldenen Stern auf der Stirne, und war so entzückt über ihre 
Schönheit, daß er ihr zurief, ob sie seine Gemahlin werden wollte. 
Sie gab keine Antwort, nickte aber ein wenig mit dem Kopf. Da 
stieg er selbst auf den Baum, trug sie herab, setzte sie auf sein 
Pferd und führte sie heim. Da ward die Hochzeit mit großer 
Pracht und Freude gefeiert; aber die Braut sprach nicht und 
lachte nicht. Als sie ein paar Jahre miteinander vergnügt gelebt 
hatten, fing die Mutter des Königs, die eine böse Frau war, an, die 
junge Königin zu verleumden und sprach zum König: "Es ist ein 
gemeines Bettelmädchen, das du dir mitgebracht hast, wer weiß, 
was für gottlose Streiche sie heimlich treibt. Wenn sie stumm ist 
und nicht sprechen kann, so könnte sie doch einmal lachen, aber 
wer nicht lacht, der hat ein böses Gewissen." Der König wollte 
zuerst nicht daran glauben, aber die Alte trieb es so lange und 
beschuldigte sie so viel böser Dinge, daß der König sich endlich 
überreden ließ und sie zum Tode verurteilte. 

Nun ward im Hof ein großes Feuer angezündet, darin sollte sie 
verbrannt werden. Und der König stand oben am Fenster und sah 
mit weinenden Augen zu, weil er sie noch immer so lieb hatte. 
Und als sie schon an den Pfahl festgebunden war und das Feuer 
an ihren Kleidern mit roten Zungen leckte, da war eben der letzte 
Augenblick von den sieben Jahren verflossen. Da ließ sich in der 
Luft ein Geschwirr hören, und zwölf Raben kamen hergezogen 
und senkten sich nieder. Und wie sie die Erde berührten, waren 
es ihre zwölf Brüder, die sie erlöst hatte. Sie rissen das Feuer 
auseinander, löschten die Flammen, machten ihre liebe 
Schwester frei, und küßten und herzten sie. Nun aber, da sie 
ihren Mund auftun und reden durfte, erzählte sie dem Könige, 
warum sie stumm gewesen wäre und niemals gelacht hätte. Der 



König freute sich, als er hörte, daß sie unschuldig war, und sie 
lebten nun alle zusammen in Einigkeit bis an ihren Tod. Die böse 
Stiefmutter ward vor Gericht gestellt und in ein Faß gesteckt, das 
mit siedendem Öl und giftigen Schlangen angefüllt war, und starb 
eines bösen Todes. 

 

 

Die drei Spinnerinnen 

 

 



                    Es war ein Mädchen faul und wollte nicht spinnen, 
und die Mutter mochte sagen, was sie wollte, sie konnte es nicht 
dazu bringen. Endlich überkam die Mutter einmal Zorn und 
Ungeduld, daß sie ihm Schläge gab, worüber es laut zu weinen 
anfing. Nun fuhr gerade die Königin vorbei, und als sie das 
Weinen hörte, ließ sie anhalten, trat in das Haus und fragte die 
Mutter, warum sie ihre Tochter schlüge, daß man draußen auf der 
Straße das Schreien hörte. Da schämte sich die Frau, daß sie die 
Faulheit ihrer Tochter offenbaren sollte, und sprach: "Ich kann sie 
nicht vom Spinnen abbringen, sie will immer und ewig spinnen, 
und ich bin arm und kann den Flachs nicht herbeischaffen." Da 
antwortete die Königin: "Ich höre nichts lieber als spinnen und bin 
nicht vergnügter, als wenn die Räder schnurren. Gebt mir Eure 
Tochter mit ins Schloß, ich habe Flachs genug, da soll sie 
spinnen, soviel sie Lust hat." Die Mutter war's von Herzen gerne 
zufrieden, und die Königin nahm das Mädchen mit. 

Als sie ins Schloß gekommen waren, führte sie es hinauf zu drei 
Kammern, die lagen von unten bis oben voll vom schönsten 
Flachs. 

"Nun spinn mir diesen Flachs," sprach sie, "und wenn du es 
fertigbringst, so sollst du meinen ältesten Sohn zum Gemahl 
haben; bist du gleich arm, so acht ich nicht darauf, dein 
unverdroßner Fleiß ist Ausstattung genug." Das Mädchen 
erschrak innerlich, denn es konnte den Flachs nicht spinnen, und 
wär's dreihundert Jahre alt geworden und hätte jeden Tag vom 
Morgen bis Abend dabeigesessen. Als es nun allein war, fing es 
an zu weinen und saß so drei Tage, ohne die Hand zu rühren. 
Am dritten Tage kam die Königin, und als sie sah, daß noch 
nichts gesponnen war, verwunderte sie sich, aber das Mädchen 
entschuldigte sich damit, daß es vor großer Betrübnis über die 
Entfernung aus seiner Mutter Haus noch nicht hätte anfangen 
können. Das ließ sich die Königin gefallen, sagte aber beim 
Weggehen: "Morgen mußt du mir anfangen zu arbeiten." 

Als das Mädchen wieder allein war, wußte es sich nicht mehr zu 
raten und zu helfen und trat in seiner Betrübnis vor das Fenster. 
Da sah es drei Weiber herkommen, davon hatte die erste einen 
breiten Plattfuß, die zweite hatte eine so große Unterlippe, daß 



sie über das Kinn herunterhing, und die dritte hatte einen breiten 
Daumen. Die blieben vor dem Fenster stehen, schauten hinauf 
und fragten das Mädchen, was ihm fehlte. Es klagte ihnen seine 
Not, da trugen sie ihm ihre Hilfe an und sprachen: "Willst du uns 
zur Hochzeit einladen, dich unser nicht schämen und uns deine 
Basen heißen, auch an deinen Tisch setzen, so wollen wir dir den 
Flachs wegspinnen, und das in kurzer Zeit." 

"Von Herzen gern," antwortete es, "kommt nur herein und fangt 
gleich die Arbeit an." 

Da ließ es die drei seltsamen Weiber herein und machte in der 
ersten Kammer eine Lücke, wo sie sich hinsetzten und ihr 
Spinnen anhuben. Die eine zog den Faden und trat das Rad, die 
andere netzte den Faden, die dritte drehte ihn und schlug mit 
dem Finger auf den Tisch, und sooft sie schlug, fiel eine Zahl 
Garn zur Erde, und das war aufs feinste gesponnen. Vor der 
Königin verbarg sie die drei Spinnerinnen und zeigte ihr, sooft sie 
kam, die Menge des gesponnenen Garns, daß diese des Lobes 
kein Ende fand. Als die erste Kammer leer war, ging's an die 
zweite, endlich an die dritte, und die war auch bald aufgeräumt. 
Nun nahmen die drei Weiber Abschied und sagten zum Mädchen: 
"Vergiß nicht, was du uns versprochen hast, es wird dein Glück 
sein." 

Als das Mädchen der Königin die leeren Kammern und den 
großen Haufen Garn zeigte, richtete sie die Hochzeit aus, und der 
Bräutigam freute sich, daß er eine so geschickte und fleißige Frau 
bekäme, und lobte sie gewaltig. 

"Ich habe drei Basen," sprach das Mädchen, "und da sie mir viel 
Gutes getan haben, so wollte ich sie nicht gern in meinem Glück 
vergessen. Erlaubt doch, daß ich sie zu der Hochzeit einlade und 
daß sie mit an dem Tisch sitzen." Die Königin und der Bräutigam 
sprachen: "Warum sollen wir das nicht erlauben?" 

Als nun das Fest anhub, traten die drei Jungfern in wunderlicher 
Tracht herein, und die Braut sprach: "Seid willkommen, liebe 
Basen." 



"Ach," sagte der Bräutigam, "wie kommst du zu der garstigen 
Freundschaft?" Darauf ging er zu der einen mit dem breiten 
Plattfuß und fragte: "Wovon habt Ihr einen solchen breiten Fuß?" 

"Vom Treten," antwortete sie, "vom Treten." Da ging der 
Bräutigam zur zweiten und sprach: "Wovon habt Ihr nur die 
herunterhängende Lippe?" 

"Vom Lecken," antwortete sie, "vom Lecken." 

Da fragte er die dritte: "Wovon habt Ihr den breiten Daumen?" 

"Vom Fadendrehen," antwortete sie, "vom Fadendrehen." Da 
erschrak der Königssohn und sprach: "So soll mir nun und 
nimmermehr meine schöne Braut ein Spinnrad anrühren." Damit 
war sie das böse Flachsspinnen los. 

 

Rotkäppchen 

 

 

       Es war einmal ein kleines süßes Mädchen, das hatte 
jedermann lieb, der sie nur ansah, am allerliebsten aber ihre 
Großmutter, die wusste gar nicht, was sie alles dem Kinde geben 
sollte. Einmal schenkte sie ihm ein Käppchen von rotem Samt, 
und weil ihm das so wohl stand, und es nichts anders mehr 



tragen wollte, hieß es nur das Rotkäppchen. Eines Tages sprach 
seine Mutter zu ihm: "Komm, Rotkäppchen, da hast du ein Stück 
Kuchen und eine Flasche Wein, bring das der Großmutter hinaus; 
sie ist krank und schwach und wird sich daran laben. Mach dich 
auf, bevor es heiß wird, und wenn du hinauskommst, so geh 
hübsch sittsam und lauf nicht vom Wege ab, sonst fällst du und 
zerbrichst das Glas, und die Großmutter hat nichts. Und wenn du 
in ihre Stube kommst, so vergiss nicht guten Morgen zu sagen 
und guck nicht erst in allen Ecken herum!" 

"Ich will schon alles richtig machen," sagte Rotkäppchen zur 
Mutter, und gab ihr die Hand darauf. Die Großmutter aber wohnte 
draußen im Wald, eine halbe Stunde vom Dorf. Wie nun 
Rotkäppchen in den Wald kam, begegnete ihm der Wolf. 
Rotkäppchen aber wusste nicht, was das für ein böses Tier war, 
und fürchtete sich nicht vor ihm. "Guten Tag, Rotkäppchen!" 
sprach er. "Schönen Dank, Wolf!" - "Wo hinaus so früh, 
Rotkäppchen?" - "Zur Großmutter." - "Was trägst du unter der 
Schürze?" - "Kuchen und Wein. Gestern haben wir gebacken, da 
soll sich die kranke und schwache Großmutter etwas zugut tun 
und sich damit stärken." - "Rotkäppchen, wo wohnt deine 
Großmutter?" - "Noch eine gute Viertelstunde weiter im Wald, 
unter den drei großen Eichbäumen, da steht ihr Haus, unten sind 
die Nusshecken, das wirst du ja wissen," sagte Rotkäppchen. Der 
Wolf dachte bei sich: Das junge, zarte Ding, das ist ein fetter 
Bissen, der wird noch besser schmecken als die Alte. Du musst 
es listig anfangen, damit du beide schnappst. Da ging er ein 
Weilchen neben Rotkäppchen her, dann sprach er: 
"Rotkäppchen, sieh einmal die schönen Blumen, die ringsumher 
stehen. Warum guckst du dich nicht um? Ich glaube, du hörst gar 
nicht, wie die Vöglein so lieblich singen? Du gehst ja für dich hin, 
als wenn du zur Schule gingst, und ist so lustig haussen in dem 
Wald." 

Rotkäppchen schlug die Augen auf, und als es sah, wie die 
Sonnenstrahlen durch die Bäume hin und her tanzten und alles 
voll schöner Blumen stand, dachte es: Wenn ich der Großmutter 
einen frischen Strauß mitbringe, der wird ihr auch Freude 
machen; es ist so früh am Tag, dass ich doch zu rechter Zeit 
ankomme, lief vom Wege ab in den Wald hinein und suchte 



Blumen. Und wenn es eine gebrochen hatte, meinte es, weiter 
hinaus stände eine schönere, und lief danach und geriet immer 
tiefer in den Wald hinein. Der Wolf aber ging geradewegs nach 
dem Haus der Großmutter und klopfte an die Türe. "Wer ist 
draußen?" - "Rotkäppchen, das bringt Kuchen und Wein, mach 
auf!" - "Drück nur auf die Klinke!" rief die Großmutter, "ich bin zu 
schwach und kann nicht aufstehen." Der Wolf drückte auf die 
Klinke, die Türe sprang auf und er ging, ohne ein Wort zu 
sprechen, gerade zum Bett der Großmutter und verschluckte sie. 
Dann tat er ihre Kleider an, setzte ihre Haube auf, legte sich in ihr 
Bett und zog die Vorhänge vor. 

Rotkäppchen aber, war nach den Blumen herumgelaufen, und als 
es so viel zusammen hatte, dass es keine mehr tragen konnte, 
fiel ihm die Großmutter wieder ein, und es machte sich auf den 
Weg zu ihr. Es wunderte sich, dass die Tür aufstand, und wie es 
in die Stube trat, so kam es ihm so seltsam darin vor, dass es 
dachte: Ei, du mein Gott, wie ängstlich wird mir's heute zumut, 
und bin sonst so gerne bei der Großmutter! Es rief: "Guten 
Morgen," bekam aber keine Antwort. Darauf ging es zum Bett und 
zog die Vorhänge zurück. Da lag die Großmutter und hatte die 
Haube tief ins Gesicht gesetzt und sah so wunderlich aus. "Ei, 
Großmutter, was hast du für große Ohren!" - "Dass ich dich 
besser hören kann!" - "Ei, Großmutter, was hast du für große 
Augen!" - "Dass ich dich besser sehen kann!" - "Ei, Großmutter, 
was hast du für große Hände!" - "Dass ich dich besser packen 
kann!" - "Aber, Großmutter, was hast du für ein entsetzlich großes 
Maul!" - "Dass ich dich besser fressen kann!" Kaum hatte der 
Wolf das gesagt, so tat er einen Satz aus dem Bette und 
verschlang das arme Rotkäppchen. 

Wie der Wolf seinen Appetit gestillt hatte, legte er sich wieder ins 
Bett, schlief ein und fing an, überlaut zu schnarchen. Der Jäger 
ging eben an dem Haus vorbei und dachte: Wie die alte Frau 
schnarcht! Du musst doch sehen, ob ihr etwas fehlt. Da trat er in 
die Stube, und wie er vor das Bette kam, so sah er, dass der Wolf 
darin lag. "Finde ich dich hier, du alter Sünder," sagte er, "ich 
habe dich lange gesucht." Nun wollte er seine Büchse anlegen, 
da fiel ihm ein, der Wolf könnte die Großmutter gefressen haben 
und sie wäre noch zu retten, schoss nicht, sondern nahm eine 



Schere und fing an, dem schlafenden Wolf den Bauch 
aufzuschneiden. Wie er ein paar Schnitte getan hatte, da sah er 
das rote Käppchen leuchten, und noch ein paar Schnitte, da 
sprang das Mädchen heraus und rief: "Ach, wie war ich 
erschrocken, wie war's so dunkel in dem Wolf seinem Leib!" Und 
dann kam die alte Großmutter auch noch lebendig heraus und 
konnte kaum atmen. Rotkäppchen aber holte geschwind große 
Steine, damit füllten sie dem Wolf den Leib, und wie er 
aufwachte, wollte er fortspringen, aber die Steine waren so 
schwer, dass er gleich niedersank und sich totfiel. 

Da waren alle drei vergnügt. Der Jäger zog dem Wolf den Pelz ab 
und ging damit heim, die Großmutter aß den Kuchen und trank 
den Wein, den Rotkäppchen gebracht hatte, und erholte sich 
wieder; Rotkäppchen aber dachte: Du willst dein Lebtag nicht 
wieder allein vom Wege ab in den Wald laufen, wenn dir's die 
Mutter verboten hat. 

 

 
Es wird auch erzählt, dass einmal, als Rotkäppchen der alten 
Großmutter wieder Gebackenes brachte, ein anderer Wolf es 
angesprochen und vom Wege habe ableiten wollen. Rotkäppchen 
aber hütete sich und ging geradefort seines Wegs und sagte der 
Großmutter, dass es dem Wolf begegnet wäre, der ihm guten Tag 
gewünscht, aber so bös aus den Augen geguckt hätte: "Wenn's 
nicht auf offener Straße gewesen wäre, er hätte mich gefressen." 
- "Komm," sagte die Großmutter, "wir wollen die Türe 
verschließen, dass er nicht hereinkann." Bald danach klopfte der 
Wolf an und rief: "Mach auf, Großmutter, ich bin das 
Rotkäppchen, ich bring dir Gebackenes." Sie schwiegen aber und 
machten die Türe nicht auf. Da schlich der Graukopf etlichemal 
um das Haus, sprang endlich aufs Dach und wollte warten, bis 
Rotkäppchen abends nach Hause ginge, dann wollte er ihm 
nachschleichen und wollt's in der Dunkelheit fressen. Aber die 
Großmutter merkte, was er im Sinne hatte. Nun stand vor dem 
Haus ein großer Steintrog, Da sprach sie zu dem Kind: "Nimm 
den Eimer, Rotkäppchen, gestern hab ich Würste gekocht, da 
trag das Wasser, worin sie gekocht sind, in den Trog!" 
Rotkäppchen trug so lange, bis der große, große Trog ganz voll 



war. Da stieg der Geruch von den Würsten dem Wolf in die Nase. 
Er schnupperte und guckte hinab, endlich machte er den Hals so 
lang, dass er sich nicht mehr halten konnte, und anfing zu 
rutschen; so rutschte er vom Dach herab, gerade in den großen 
Trog hinein und ertrank. Rotkäppchen aber ging fröhlich nach 
Haus, und von nun an tat ihm niemand mehr etwas zuleide. 
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